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Vorwort. 

Vorliegende Studie will die beiden Männer, deren Namen sie auf 
der Stirnseite trägt, nur als Erziehungstheoretiker und den 
jüngeren von ihnen wiederum nur als Verfasser der „Levana" wür- 
digen. Das sei zur Orientierung vorausgeschickt. 

Ich habe mit Absicht die zwei großen Erzieher möglichst viel 
selber zu Worte kommen lassen. Es hat das zwar manche Härten 
2ur Folge, aber diese scheinen mir reichlich aufgewogen dtu'ch den 
unmittelbaren Eindruck, welchen der Leser so von den Persönlich- 
keiten gewinnen kann. 

Eine kurze Bemerkung wegen der verwendeten Texte! Für die 
„Levana" ist die zweite Auflage 1811, welche Jean Paul selbst 
noch besorgt hat, in der Ausgabe von Lange maßgebend gewesen. 
Zu den Hinweisen auf andere Werke von ihm konnte ich die neue 
Hempelsche Ausgabe nicht bekommen; ich werde aber so zitieren, 
daß die betreffenden Stellen in jeder Ausgabe gefunden werden 
können. Was die „Gertrud" angeht, so kann hier nur die erste 
Ausgabe von 1801 in Frage kommen. Da nun Friedrich Mann in 
seiner Sammlung, welche uns zur Verfügung stand, die zweite Auflage 
von 1820 abgedruckt hat, mußten für die Zitate öfter die Anmerkungen 
herangezogen werden, welche die Fassung der ersten Auflage bieten. 
Für die Benützung des „Buches der Mütter" und der „Ele- 
mentarbücher" genügten an sich die in Natorps Auswahl auf- 
genommenen Stücke. Doch habe ich die Originalausgaben durch- 
gesehen und werde auch auf sie verweisen'. Die Bibliothekleitungj 
der „Pädagogischen Stiftung Cassianeum" in Donauwörth hat sie 
mir bereitwilligst zur Verfügung gestellt. 

'Herrn o. ö. Universitätsprofessor Dr. Wilhelm Rein in Jena 
verdanke ich die Anregung zu der Arbeit und reiche Förderung im 
Studium der Erziehmigswissenschaft. Dafür und für sein liebens- 
würdiges Entgegenkommen sei ihm auch an dieser Stelle der wärmste 
Dank gesagt! 

Friedberg i. B., im September 1912. 

Der Verfassen 
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Einleitung. 

§1- 

Pestalozzi, Jean Paul und ihre Zeit. 

1. Die Fragen der Erziehung und des Unterrichtes können in 
unseren Tagen nicht zur Ruhe kommen. Derselbe Zug hat sich vor 
rund hundert Jahren in der Struktur der Zeit bemerkbar gemacht. 
Fast jeder Denker oder Dichter unterbreitete damals dem Publikum 
in irgend einer Form seine pädagogischen Ideen und fand bei diesem 
allemal ein offenes Ohr. War doch schon um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts ein leidenschaftlicher Kampf eingeleitet worden i) gegen 
die Erstarrung und die Unnatur, welche sich wie Mehltau auf das 
ganze deutsche Leben und damit auch auf Erziehung und Unter- 
richt gelegt hatten. Eine stete Kultur des Verstandes hatte diu-ch 
Generationen einseitig auf die reiche Menschennatur eingewirkt und 
das Bildungsideal des gemeinnützigen und damit glücklichen Men- 
schen die Spannkraft und Tatenfreudigkeit herabgedrückt. Teils von 
Rousseau ausgehend, teils selbständig, wie Hamann, waren 
nun die Erzieher und Führer unseres Volkes Schritt für Schritt zu 
einer Überwindung des Geistes ihrer Väter durchgedrungen. Dazu 
kam, daß der vulkanhafte Ausbruch der französischen Revolution das 
alte Europa in seinen Grundfesten erbeben machte. Und so war 
schließlich die Stimmung die: man hoffte alles Heil vom jungen 
Geschlechte und war überzeugt, daß „es allein die Erziehung sei, 
die uns retten könne von allen Übeln" 2). 

Die beiden größten Menschen-, Kinder-, Erziehungsfreunde 
waren damals — hierin wird man Münch zustimmen können s) — 
Pestalozzi und Jean Paul. Am 21. November 1811 schrieb Jean 



1) Ich verweise hier nur auf Hamanns und Mosers pädagogische Ge- 
danken. 

2) Fichte, Reden an die deutsche Nation (11. Rede), Reclamausgabe 
S. 184. Fichte äußert sich allerdings etwas pessimistisch über einen all- 
gemeinen Glauben an die Macht der Erziehung. 

3) Münch W., Jean Paul, der Verfasser der „Levana"; Berlin 1Q07 
S. 182. Vgl. Herbarts Urteil: „Jean Pauls Sammlung von Bruchstücken 
hat ein ganz vorzügliches Ansehen bei den Pädagogen gewonnen." ^Päd- 
agogische Schriften, herausgegeben von Bartholomäi-Sallwürck, 6. Aufl., 
Langensalza 1896, II, S. 376.) 

1 
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Paul (1762—1825) das Vorwort zur zweiten Auflage seiner „Le- 
vana oder Erziehlehre", welche ihm für alle Zeiten einen Platz 
unter den großen Pädagogen sicherte. „Die kriegerischen Vesuve 
und Ätna spielten ihre Feuer und Donner ineinander"*), sonst wäre 
die erste Ausgabe von 1806 bei der Beliebtheit des Verfassers und 
des Themas sicher schon früher vergriffen gewesen. Pestalozzis 
(1746—1827) Stern aber hatte kaum zwei Jahre zuvor in Mittags- 
höhe gestanden; Iferten war im Jahre 1809 das Heiligtum, zu dem 
die Erziehungsfreunde wallten, imd seine Anziehungskraft hatte sich 
an der Wende dieses Jahres noch frisch genug erhalten, um weiter 
wirken zu können. Die starken Impulse für Erziehung und Unter- 
richt, die von Pestalozzi seither in unser deutsches Volk übergingen, 
hier wieder aufzuzeigen, hieße Licht zur Sonne fügen wollen. Des- 
gleichen ist es von Jean Paul unbestritten, daß er bei den höheren 
Ständen wieder Interesse und Liebe für das Erziehungswerk ge- 
weckt hat. 

2. Wohl hat er sich den nach Iferten Pilgernden nicht ange- 
schlossen; aber er griff zu einzelnen Schriften des großen Schwei- 
zers, um sich mit ihnen eindringend zu beschäftigen. Die Levana 
beweist das an verschiedenen Stellen; er selbst bekennt ge- 
legentlich: „Über Pestalozzi hab' ich nichts gelesen, als ihn selber." 
Und eine gute Strecke Weges ging er freudig und ohne viel Be- 
sinnen mit ihm, nämlich im Kampfe wider die „Zeit". Auch er 
fühlte sich als „Qegengiftmischer seines Zeitalters" s), als welcher 
ihm Pestalozzi schon in „Lienhard und Gertrud" (1781) erschienea 
war. „Der bleib' er lange," so wünscht er, „und finde Gesellen 
genug, dieser Meister!" Der zentrale Punkt, an welchem beide päd- 
agogischen Denker zusammentreffen, wie Münch treffend sagt^), 
bedeutet eine Kampfstellung gegen die Pädagogik der Vergangen- 
heit, gegen deren „geistiges Füttern" '') und „Einschütten von recht 
vielen Kenntnissen . aller Art"^). Das heißt das Kind behandeln, 
als hätte es bereits die Einsicht und Selbständigkeit des Gereiften! 
Darum können wir bei unseren zwei Pädagogen, besonders scharf 
beim älteren, der an der Front fechten mußte, ein Zurückgehen a^uf 
die Menschennatur beobachten; ihrer Entwicklung, ihren Ge- 
setzen angemessen sind Erziehung und Unterricht zu gestalten »)! 

4) Lange Dr. K., Jean Paul Friedr. Richters „Levana", 3. Aufl.,. 
Langensalza 1910, S. 13. 

5) Ebda. S. 278*. 

6) Münch W. a. a. O. S. 181. 

7) Lange a. a. O. S. 16. 

8) Ebda. S. 266. 

9) Vgl. ,,Der Neue Teutsche Merkur vom Jahre 1805", 3. Bd.» 
S. 209 ff.: „über Pestalozzi und sein Institut zu Yverdun. Aus einem 
Briefe eines der Pestalozzischen Lehrer^', S. 217: „. . . Versuch, die 
wahre pädagogische Methode aus der Idee des menschlichen Geistes und 
seines notwendigen Bildungsganges in ihrem ganzen Umfang zu ent- 
wickeln. . ." Dabei ist allerdings die Färbung durch Niederers Philosophie 
abzuwischen. 
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Wenn Jean Paul ferner in der Vorrede zur zweiten Auflage der Le- 
vana schreibt: „Erfahrungen können, da ihre Anzahl nie bis zur 
Kraft beweisender Allgemeinheit zu erschöpfen ist, etwas nur durch 
ein Gemüt aussagen, das ihnen das Geistige und Allgemeine aus 
sich selber unterlegt und ablernt" ^o)^ so erinnert diese Auffassung 
den kundigen Leser an die Art Pestalozzis, der mit zähester 
Energie darum rang, die Ergebnisse seiner „höchst mühseligen Em- 
pirik"ii) wissenschaftlich zu begründen. Auch darin sind sich unsere 
zwei großen Erzieher verwandt: aus allem, was sie geschrieben 
haben, weht uns begeisterte Wärme und ungehemmter Idealismus ent- 
gegen. Und doch verloren sie den Boden unter den Füßen nicht; 
anders als Rousseau haben sie sich als praktische Erzieher betätigt 
und bewährt. 

Aber auch das Gegensätzliche in den zwei Naturen sei ange- 
deutet! Die Weltmacht der Liebe und des Opfersinnes, die aus 
Pestalozzis Wort und Werk spricht, muß hinüberhelfen über 
vieles Formlose und Unausgegorene, das bei ihm so nackt zutage 
tritt, und schließlich auch die geistreiche und bestechende Form er- 
setzen, in der Jean Paul seine Gedanken dem Leser vorzulegen 
Hebt. 

Trotzdem aber und trotz des fundamentalen Unterschiedes in 
Charakter und Lebenslage hat Jean Paul den Schweizer ehrlich ge- 
liebt und von ihm zu lernen gesucht. So erzählt uns Blochmann, 
der ihn auf seiner Reise zu Pestalozzi (1809) besuchte: „Er wurde 
sehr lebhaft, als er letzteres (von der Reise) hörte, denn er liebt 
diesen Mann ungemein." ^2) 

§2. 
Jean Pauls Pestalozzi-Lektüre. 

1. Wir haben oben (S. 2) das Wort Jean Pauls angeführt: 
„Über Pestalozzi hab' ich nichts gelesen als ihn selber." Er fährt 
hier sogleich fort: „Ausgenommen das Wenige, was die rezen- 
sierenden Richter aus seinen Richtern ausgezogen." Daraus ergibt 
sich, daß Jean Paul auch Rezensionen von Werken über Pesta- 
lozzi in Händen gehabt hat. Mir ist nun aus der Zeit vor Niederschrift 
dieser seiner Äußerung nur eine Artikelserie von Spazier in der „Je- 
naischen Allgemeinen Literaturzeitung" von ISCM^») begegnet, die ver- 
schiedene solcher Schriften behandelt (z. B. von Tillich, Ith, Schwarz, 



10) Lange a. a. O. S. 14. 

11) Mann Fr., „J. H. Pestalozzis ausgewählte Werke", IIL Bd., 5. Aufl., 
Langensalza 1Q06, S. 264, vgl. 144. 

12) Israel A., „Beiträge zur näheren Kenntnis des Pestalozzischen 
Instituts in Herten . . ." in den „Pädagogischen Blättern . . .", Bd. 28 
(1899), S. 364. 

13) in den Nummern 98—100, 129, 130, 151, 217. Gezeichnet mit Ax. 
Nach Muthesius, „Goethe und Pestalozzi", Leipzig 1908, S. 94, ist der Ver- 
fasser der Artikel Spazier gewesen. 

1* 
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Herbart, Himly, Soyaux, Grüner). Da nun, wie sich noch zeigen 
wird!*), Jean Paul jene Revue gekannt hat, wird die Vermutung gelten 
dürfen, daß er mit dem zitierten Satze der Levana auch die Aufsätze 
Spaziers treffen wollte. Er kommt wohl auf diese Rezensionen 
nicht mehr zurück. Aber sie mußten hier genannt werden, weil er 
ihnen vielleicht eine indirekt gewonnene Kenntnis von Ideen des 
Schweizers verdankt. 

Auch davon haben wir schon gesprochen (S. 2), daß Jean Paul 
„Lienhard und Gertrud" gelesen hat oder, wenn wir uns vor- 
sichtiger ausdrücken wollen, sicherlich den ersten Teil dieses Volks- 
buches vom Jahre 1781 kannte, welcher den Namen Pestalozzis in 
die Welt trug. 

Jean Paul nimmt ferner mehrmals bei seinen Ausführungen in 
der Levana direkt und mit Namensnennung Bezug auf Pestalozzische 
Ideen. Anderwärts klingen solche an, ohne schließlich aus dessen 
Hand gerade übernommen sein zu müssen. Die einzelnen Stellen 
werden uns ja beschäftigen, so daß hier diese Andeutungen genügen. 
Wir werden unzweideutig auf „Wie Gertrud ihre Kinder 
lehrt" (1801) und das „Buch der Mütter" (1803) als Quellen 
der aufgenommenen Gedanken verwiesen. Letzteres stammt aller- 
dings nur zum Teil aus Pestalozzis Feder i^). Wenn Jean Paul das 
ganze Buch als Pestalozzianisch aufnahm und aufnehmen mußte, 
während doch der Grundgedanke und der größte Teil der Ausfüh- 
rungen Krüsis Eigentum ist, so verschlägt das für uns nichts. 
Denn Pestalozzi hat das Buch eingeleitet und die Sache gebilligt. 

Ich möchte endlich dafür halten, daß sich Jean Paul auch in die 
(oder doch einzelne der) Elementarbücher über die Zahl- 
und Maßverhältnisse (1803—1804) Einblick verschafft hatie). Denn 
einmal kommt für ihn der Schweizer Pädagoge fast ausschließlich 
als der mathematische Lehrmeister in Betracht. Als solcher tritt er 
uns nun gerade in den genannten Elementarbüchem entgegen, auf 
deren Erscheinen schon in der „Gertrud" i^) aufmerksam gemacht ist. 
Diese Tatsache allein wäre jedoch noch nicht durchschlagend. Aber 
Jean Paul zeigt eine solche Vertrautheit mit der mathematischen „Lehr- 
weise" Pestalozzis, daß mir als Grundlage für dieselbe die Kenntnis 

14) Unten S. 41, Anm. 121 (zu Teil II). 

15) Natorp Paul, „Johann Heinrich Pestalozzi", I. Teil, 2. Aufl., 
Langensalza 1910, S. 278 oben. 

16) „Buch der Mütter oder Anleitung für Mütter, ihre Kinder 
bemerken und reden zu lehren." 1. Heft. Zürich und Bern in Kommission 
bei Heinrich Geßner, Buchhändler, und Tübingen in der J. G. Cottaschen 
Buchhandlung, 1803, XIV und 164 Seiten. — Ebenda erschienen 1803 die 
zwei Hefte des „Abc der Anschauung oder Anschauungslehre der 
Maßverhältnisse" (X. u. 84, resp. XII u. 148 S.), und 1803 zwei, 1804 
das dritte Heft der „Anschauungs lehre der Zahlenverhält- 
nisse" PCXIV u. 175, X u. 251, VIII u. 287 S.). — Vgl. Lange a. a. O. 
S. 278 u. 279. 

17) Unter diesem Titel sei im folgenden die Schrift „Wie Gertrud 
ihre Kinder lehrt" zitiert. 



der zwei vorgenannten Werke („Gertrud" und „Buch der Mütter*') 
, nicht auszureichen scheint. Ich werde diese Frage einer selbständigen 
Entscheidung wegen nochmals aufrollen i^), wenn der Gang der 
Abhandlung das genügende Material zutage gefördert hat. 

2. Weitere Spuren von Schriften Pestalozzis lassen sich in 
der Levana nicht finden. Das kann uns auch nicht wundernehmen. 
Denn Abhandlungen von ihm, die jetzt hochgeschätzt werden, kamen 
damals überhaupt nicht in die Öffentlichkeit oder doch nur in enge 
Kreise. Und erst im Jahre 1800 (1. Okt.) ist durch einen Bericht der 
„Allgemeinen Zeitung" die erste öffentliche Kunde von Pestalozzis 
Erziehungs- und Unterrichtsversuchen nach Deutschland gedrungen ^^). 
Der großen Welt wurde er dann als Pädagoge durch die „Gertrud" 
bekannt. Bis dahin hatte er bei ihr nur als Volksfreund imd sozialer 
Reformer einen Namen gehabt (seit „Lienhard und Gertrud"). Zu- 
dem gesteht Jean Paul selbst, nicht alles gelesen zu haben, was über 
Erziehung geschrieben worden, sondern etwa nur eines und das 
andere 20). 

Vielleicht führt uns ein Blick in Jean Pauls Exzerpte weiter! 
Nach Ausweis derselben ^i) las er 1779 die „Ephemeriden der Mensch- 
heit", welche Iselin, Pestalozzis getreuer Freund und Gönner, 1776 
gegründet hatte und an denen Pestalozzi mitarbeitete. Aber verbürgt 
ist uns diese Lektüre, soweit ich sehen kann, nur für den Jahrgang 
1776 der genannten Zeitschrift, während Pestalozzi erst 1777 imd 
1778 mit Beiträgen erscheint. Im Jahre 1781 sodann 22) studierte 
Jean Paul Iselins „Geschichte der Menschheit". Die Exzerpte geben 
uns mithin nur die Gewißheit, daß er frühzeitig mit den Ideen und 
Bestrebungen der Schweizer Erziehungs- und Menschenfreunde ver- 
traut geworden ist. 

1806 erschien die erste Auflage der Levana, 1811 deren zweite. 
Dazwischen liegt die Blütezeit von Iferten und die Verbreitung 
mehrerer Berichte von Besuchern und Eleven der dortigen Anstalt 23). 
Nun zählt Jean Paul wohl in der Vorrede zur neuen Ausgabe vier 
„bedeutende Erziehwerke" auf, die er „seit Herausgabe des seinigen" 
gelesen habe«*), aber von Pestalozzi führt er dabei nichts an. Er 
beschäftigt sich auf denselben Seltenes) mit dessen „formeller Bildung 
durch Mathematik", aber das stellt nur ein „Nachstimmen" dar, sach- 
lich ausgeführt ist seine Stellungnahme zu diesem Punkte schon in 
der ersten Auflage. In den erweiternden Zusätzen der zweiten Auflage 
endlich läßt sich keine Andeutung entdecken, aus der man wirklich 

18) Unten S. 38. 

19) „Pädagogische Blätter . . ." 1901 (Bd. 30), S. 551. 

20) Lange a. a. O. S. 7. 

21) Jos. Müller: „Jean Pauls philosophischer Entwicklungsgang" im 
Archiv für Philosophie, I. Abt., Neue Folge VI. 1900, S. 209. 

22) Ebda. S. 210. 

23) Natorp a. a. O. P S. 338—359. 

24) Lange a. a. O. S. 14 ff. 

25) Ebda. S. 16. 
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auf erneute Befruchtung durch Pestalozzischen Samen schließen 
könnte. 

3. So kommen wir denn zu folgenden Ergebnissen: Grund- 
lage für eine Zusammenstellung Pestalozzis mit der Levana muß die 
„Gertrud" sein. Neben sie treten als ihre Ergänzungen und weiteren 
Ausführungen das „Buch der Mütter" und die Elementarbücher. 
Was sonst in Jean Pauls „Erziehlehre" aus Pestalozzi anklingt, vor 
allem aus „Lienhard und Gertrud", ist jeweils an der gegebenen 
Stelle zu erwähnen. 

Jean Paul geht nun manchmal auf einzelne Ideen des Schweizers 
näher ein oder erwähnt solche in einer Weise, daß sie nur aus dessen 
Gedankengefüge heraus verstanden werden können. Es ist darum 
notwendig, dieses Gefüge, wie es sich uns in der „Gertrud" dar- 
stellt, zur Grundlage der folgenden Ausführungen zu machen und 
zum Teil auch in Vorlage zu bringen. Dabei werden natürlich die 
Teile, welche zur Levana nicht in Beziehung stehen, uns nur soweit 
beschäftigen, als ihre Tragkraft für das Ganze erforderlich erscheint. 



I. Teil. 

Die allgemeine Art unserer zwei Pädagogen. 

§1. 

Die Lehre von der Würde und von dem Wesen des 

Menschen. 

Ehe wir daran gehen, in der Levana die Adern mit Pesta- 
lozzischem Metalle aufzusuchen und aufzudecken, müssen wir in 
kurzen Konturen die allgemeine Art unserer zwei großen Er- 
zieher, ihre Auffassung vom Menschen und ihre Formulierung oder 
Orientierung des Erziehungszieles entwickeln und darstellen. So 
gewinnen wir den Hintergrund, in welchen die Einzelheiten erst hinein- 
gestellt werden können. Die Grundlagen der Pädagogik Jean Pauls 
nun sind für uns als fest gegeben aus seiner „Erziehlehre" zu ent- 
nehmen. Pestalozzis Ideen kommen nur an dem Durchschnitte der 
Entwicklung in Anschlag, wo Jean Paul in ihre Fülle hineingreift. 

Nietzsche läßt seinen Zarathustra einmal verkünden i): „Leib 
bin ich ganz und gar und nichts außerdem; und Seele ist nur ein 
Wort für etwas am Leibe. . . . Werkzeug deines Leibes ist auch 
deine kleine Vernunft, mein Bruder, die du Geist nennst." Scharf, ja 
grell hebt sich neben einer solchen Folie die Auffassung unserer 
zwei Denker ab; für sie liegen Wesen und Würde des Men- 
schen gerade in seiner seelischen, geistigen und sittlichen Anlage 
und Betätigung. Die Fürsorge für den Körper erteilt nach Jean 
PauP) kein Recht auf geistige Einklemmung. Der geistige Bildungs- 
trieb ist für ihn das Abzeichen des Menschen 8), und in der Sittlich- 
keit, der sittlichen Stärke und sittlichen Schönheit (= Liebe), erheben 
wir uns über unser Ich*). Für Pestalosszi bildet die Geburt einen 
Wendepunkt im Dasein des Menschen. Mit ihr beginnt ein neues, 
höheres Leben, eigentlich erst das Leben: „Die Neuheit des Lebens 
ist nichts anderes ... als das Erwachen des jetzt vollendeten Tieres, 



1) Also sprach Zarathustra, 1. Teil 1883, Von den Verächtern des 
Leibes. 

2) Lange a. a. O. S. 40. 

3) Ebda. S. 266. 

4) Ebda. S. 215. 
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das Mensch werden will und Mensch werden soll."'*) Und wenn 
er sich mit der Pflege des Leibes beschäftigt, so geschieht das nur^ 
weil dessen Fertigkeiten „die sinnliche BegriUidung unserer Tugend" 
bilden 6). 

§2. 
Aus der Psychologie und Pädagogik Pestalozzis. 

Wir sind nun schon an die Psychologie Pestalozzis heran- 
gekommen. Aus ihr ergibt sich der Grund- und Aufriß seiner Päd-^ 
agogik. 

1. Die menschliche Seele erscheint bei ihm als eine stetig wirkende 
Einheit von Energien. In ihren Tiefen schlummern, ursprünglich 
und wurzelhaft angelegt, reale Kräfte, selbständige, schaffende Kräfte. 
Pestalozzi stellt kein festes System derselben auf; aber der Be- 
griff der Kraft trifft das Wesen der menschlichen NaturOj 
und jegliche Wirkungsweise derselben beruht auf einer besonderen 
Kraft®). Spontan quellen aus dem Verhältnisse zwischen Mut- 
ter und Kind schon bald nach der Geburt Keime auf, die als 
das erste Sichregen des Menschentums anzusehen sind 9). Und wie 
der Baum den Trieb zum Wachsen in sich hat, so drängt das, was 
in der knospenden Menschenpflanze ^o) sich geregt hat, zur Er- 
faltung. 

Es kann hier nur ausgesprochen werden, daß Pestalozzi mit dieser 
Auffassung der Natur des Menschen ganz im Geiste seiner Zeit 
schreibt und denkt ^i), und daß gerade jenes Moment der Selbst- 
tätigkeit bei der Aufnahme seiner Pädagogik in die preußische Re- 
form des Schulwesens besonders ausschlaggebend war^^). 

Ein jeder, der Menschenantlitz trägt, birgt in seiner Brust auch 
die genannten Kräfte und Anlagen, und es ist unmöglich, daß die 
Spur des Flammengriffels auslösche i^) oder das Heilige verloren 
gehe!*). Wohl aber kann es ganz oder teilweise niedergehaltea 



5) Mann a. a. O. IIP S. 137. 

6) Ebda. S. 277. 

7) Ebda. S. 137: „Die Neuheit des Lebens ist nichts anders als . . . 
das Erwachen der vollendeten physischen Keime, die jetzt mit allen ihren 
Kräften und allen ihren Trieben nach Entwicklung^ ihrer Selbstbildung 
haschen " 

8)Th.Wiget, „Pestalozzi und Herbart", Dresden 1891, S. 346. 

9) Mann a. a. O. IIP S. 283, 285, 286. Vgl. Natorp a. a. O. IIF 
S. 269 (aus dem „Buche der Mütter" = Originalausgabe S. XIII/XIV). 

10) Vgl. Mann a. a. O. IIP S. 183. 

11) Man denke an Hamann und Herder. Vgl. auch Heubaum A.^ 
„J. Heinrich Pestalozzi", Berlin 1910, S. 357/58. 

12) Fichte, „Reden" . . ., S. 152/53. Vgl. Spranger E., „W. v. Hum- 
boldt und die Reform des Bildungswesens", Berlin 1910, S. 148; W. Dilt- 
hey, „Süvern" = Allg. Deutsche Biographie, Bd. 37, S. 244; dann Pesta- 
lozzr in: Mann a. a. O. IIP S. 172 u. 177; IP S. 266. 

Mann a. a. O. IIP S. 140, cf. 168. 
Ebda. S. 141. 



14) 
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werden durch Elend oder bösen Willen i^), kann vernachlässigt oder 
unrichtig entwickelt werden. Alles Unglück, das Pestalozzi am Volke 
sah, war für ihn im Grunde nichts anderes als solche Hemmungi^), und 
so brach an dieser Stelle gerade sein pädagogischer Genius mit 
Naturgewalt hervor; auf des Gumigels Höhe dachte er „mehr an 
das übel unterrichtete Volk als an die Schönheit der Aussicht" i'). 
Denn „die Schönheit der Menschen ist die größte Schönheit der 
Erde" 18). Auch Bettler muß man wie Menschen leben machen i^). 

2. Indessen: „in Rücksicht auf ihren Gang ... ist die Natur 
nicht genugtuende Wahrheit ... Ich fordere," schreibt Pestalozzi 
„daß die Leitung unsers Geschlechts ihr aus den Händen gerissen 
werde"2o). „Der Mensch wird nur durch die Kunst Mensch."^!) 
Und so verlangt und bietet er in der Gertrud eine dreifache Bildimg 
des Menschen, die in „Wesen und Zweck der Methode" 
(1802)22) intellektuelle, physische und sittliche Elementarbildung ge- 
nannt wird. Daraus läßt sich schließen, daß er drei Hauptkräfte der 
Seele annimmt; sie heißen späteres) Geistkraft, Kunstkraft, Herzens- 
kraft. 

Die „Kunst" darf nun den Gang der unserer menschlichen Natur 
entsprechenden Entwicklung nicht ändern, sonst würde sie den Tod 
der Seele 2*) bringen; das hatte Pestalozzi schon von Rousseau ge- 
lernt. Sie kann nur Fehler in Erziehung und Unterricht verhindern 
oder das Tempo der Entwicklung beschleunigen 25). Des weiteren 
stand ihm unerschütterlich fest, daß der Aufbau der Anlage bei allen 
Menschen derselbe ist 26). Diese Erkenntnis führte ihn zu dem 
Schlüsse, daß es eine Art des Erziehens und Unterrichtens geben 
müsse, die ihre Gesetze und ihre Mittel im Wesen der allgemeinen 
menschlichen Natur begründet sieht und dem Entwicklungsgänge 
der Kindesseele folgt27), die aber gerade deshalb notwendig28) und 
für alle dieselbe ist 29). Und so erprobte und ergrübelte er seine 



15) Ebda. S. 125/26 und 170, 179, 207. 

16) Vgl. Leser H., „Joh. Heinrich Pestalozzi, Seine Ideen in syste- 
matischer Würdigung", Leipzig 1908, S. 7. 

17) Mann a. a. O. III s S. 132. 

18) Ebda. IP S. 63. 

19) Ebda. IIP S. 124 (A.). 

20) Ebda. S. 257/58. 

21) Ebda. S. 181. 

22) Natorp a. a. O. III S. 252. 

23) Z. B. im „Schwanengesang", Mann a. a. O. IV* S. 179 f. 

24) Vgl. Mann a. a. O. IIP S. 139 f. 

25) Ebda. S. 195, 286, 149, 182, 259. Vgl. auch Natorp a. a. O. III, 250 
(aus „Wesen und Zweck der Methode"). 

26) Vgl. Mann a. a. O. IIP S. 194. 

27) Ebda. S. 137. 

28) Vgl. ebda. S. 183, 262, 142 oben. 

29) Ebda. S. 148/49. Vgl. auch die „Bemerkungen zu Wittes 
Schreiben" (1805) bei Natorp a. a. O. III S. 320. 
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psychologische Methode, von deren Einfuhrung er eine Erneuerung 
und Emporhebung der Menschheit erhoffte »o). 

3. Das sind die Grundgedanken, welche der Arbeit Pestalozzis 
Anstoß und Richtung gegeben haben. Sehen wir nun zu, welches 
Erziehungsziel sich aus seinen Schriften herausschälen läßt! 
Man vergesse hier nicht, daß Pestalozzi, wenn er über Erziehung 
spricht, stets die Jahre der Kindheit im Sinne hat. 

„Aller Unterricht des Menschen," sagt er, „ist nichts anderes, 
als die Kunst, dem Haschen der Natur nach ihrer eigenen Ent- 
wicklung Handbietung zu leisten." ^i) Keine Seite der Menschen- 
natur wird hier ausgenommen, und so ergibt sich klar, daß der 
Unterricht für Pestalozzi immer Erziehung ist. „Das Ziel alles 
Unterrichts aber ist ewig nichts anders und kann nichts anders sein 
als entwickelte Fertigkeiten und deutliche Begriffe." ^2) in dieser 
Definition ist die dritte der obengenannten Hauptkräfte der Seele, 
die sittliche, nicht vergessen ; denn auf den körperlichen Fertigkeiten 
beruht auch „die sinnliche Begründung unserer Tugend." Dazu war 
es für Pestalozzi als Kind der Aufklärung selbstverständlich, daß 
ein Weg zur Berichtigung des Willens über die Aufklärung des Ver- 
standes geht. Schon in Stanz ^3) hatte er deshalb „große, viel- 
umfassende Begriffe zur ersten Entwicklung weiser Gesinnungen 
und standhafter Entschlossenheit wesentlich und unersetzbar" ge- 
funden, und in der Gertrud treten dieselben Gedanken auf 3*). An- 
dererseits entkeimen die Begriffe Pflicht und Recht mit den ersten 
Gefühlen der Liebe in der Seele des Kindes selber ^s). 

Diese sittlichen Elemente geben aber dem ganzen Werke der 
Erziehung den Charakter: „Unterricht und Erziehung sind . . . mit 
den Gefühlen unserer innersten Natur, durch deren allmähliche Ent- 
faltung unser Geist sich zur Anerkennung und Verehrung des sitt- 
lichen Gesetzes emporhebt, in Übereinstimmung zu bringen." ^6) Das 
Ziel der Erziehung ist mithin als ein sittliches bestimmt s^); die 
Hinordnung der Erziehimg darauf ist freilich in der Gertrud 
nicht so straff durchgeführt und klar ausgesprochen wie etwa 
späteres). 



30) Vgl. Mann a. a. O. IIP S. 167. 
31) 



Mann a. a. O. IIP S. 137. 

32) Ebda. S. 255, 269. * Bei Pestalozzi ruht der Nachdruck auf der 
Entfaltung und dem „Arbeiten" der Kräfte, nicht so auf dem Ergebnis 
dieser Betätigung. 

33) Mann a. a. OT. III^ S. 88. 

34) Ebda. S. 211/12. — Im „Buche der Mutter" betonte er wohl, 
daß das Erleben, die Gefühle dem Begriffe voraufgehen müßten (Orig.- 
Ausg. S. 108 = Natorp a. a. O. III S. 279). Aber es ging hier wie mit 
der „Anschauung" bei Pestalozzi überhaupt, die in Verbalismus umschlug. 

35) Mann a. a. O. IIP S. 282, 280 f. 

36) Ebda. S. 286. 

37) Vgl. Wiget a. a. O. S. 211. 

38) Z. B. in „Ansichten und Erfahrungen" (1807), bei Mann a. a. O. 
IIP S. 332, Abschnitt 6, 7, 8. 
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Aus dem zuletzt zitierten Satze klingt die Forderung der Har- 
monie heraus, die in der Entwicklung herrschen soll 39). Sie wird 
in „Wesen und Zweck der Methode" (1802)*o) imd dem 
Entwurf eines Briefes an den späteren Bischof von Regensburg, 
Sailer*!), sichtbar aufgestellt. 

Die Keime der Sittlichkeit, welche aus dem Herzen des Kindes 
ersprießen, hat die Mutter zu nähren und zu lenken *2). Gott, der 
Schöpfer und Erhalter*^), hat sie hineingesät, auf ihn müssen sie 
wieder hingeordnet werden. So wird die Sittlichkeit zur religiösen; 
die Behandlung der Gottesverehrung bilde! den „Schlußstein des 
ganzen Systems"**). 

Aus dem bisher Gesagten ergibt sich also unzweideutig, daß 
Pestalozzi der sittlich-religiöse Charakter als Erziehungsziel vor- 
schwebte, wenn er das auch nicht in eine Formel gebracht hat. 

Dieses abstrakte Erziehungsziel erhält nun seinen konkreten 
Inhalt durch das Moment der „Individuallage", oder wie Pestalozzi 
im zwölften Briefe der Gertrud sagt, durch das „Wandelbare der 
Lage und der Verhältnisse" *ö). Das Kind muß aus seiner „Lage" 
heraus für „seines Lebens Not und Pflicht" erzogen werden *«). Vor 
der Neigung zu einseitiger Berufsbildung oder zu plattem Utilitaris- 
mus aber bewahrt unseren Pädagogen dabei „die Absicht auf das 
Wesen der Bestimmung" *5) des Menschen. — 

4. Zwei Gedankengänge Pestalozzis im Plane seiner sittlich- 
religiösen Erziehung müssen wir an dieser Stelle noch beleuchten, 
um später bei Behandlung der Jean Paulschen Ideen hier anknüpfen 
zu können. 

In dem Verhältnisse zwischen dem unmündigen Kinde und 
der Mutter, „aus der Begierde nach Befriedigung sinnlicher Bedürf- 



39) In „Gertrud" bei Mann a. a. O. III ^S. 194. Im „Buch der 
Mütter": Orig.Ausg. S. XIII/XIV = Natorp a. a. O. III S. 269. 

40) Natorp a. a. O. III S. 253. 

41) Ebda P S 299 300 

42) Mann a. a. O. III s' S. 280 ff. Vgl. „Buch der Mütter" bei 
Natorp a. a. O. III S. 273. 

43) Mann a. a. O. IIP S. 291. 

44) Ebda. S. 280. — Pestalozzi gründet die Sittlichkeit auf das natür- 
liche Wohlwollen, das Sittliche soll beim Kinde aus Wesen und Leben ent- 
keimen (Gegensatz zu Kant!). Andererseits nun erscheint in der „Gertrud" 
der Schöpfer und die Natur deutlich auseinandergehalten (Gegensatz ?u 
Fichte!); hohe sittliche Begriffe sollen eingepflanzt werden, um auf den 
Willen (von außen also) zu wirken, und am Schlüsse des 11. Briefes (S. 266) 
tritt Pestalozzi zu Gott in das Verhältnis der Gnade so real, daß mir der 
Ring der Autonomie des Sittlichen gesprengt erscheint. Es laufen mit- 
hin nach meinem Gefühl zwei Gedankengänge durcheinander: autonome 
und theonome Sittlichkeit. Ich beschränke mich hier natürlich auf die 
„Gertrud" und ihre Zeit. Pestalozzis Stellung zum Christentum und damit 
seine Ethik hat ja mehrere Wandlungen erfahren. 

45) Mann a. a. O. IIP S. 278. 

46) Ebda. Vgl. schon den Aufsatz „von der Erziehung", Mann 
a. a. O. IIP S. 34 f. 
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nisse"*^), entstehen für Pestalozzi die Keime der Liebe, des Ver- 
trauens, des Dankes und Gehorsams, der Pflicht und des Rechtes 
und damit der erste Ansatz des Gewissens. Sobald aber „die ent- 
keimende Selbstkraft das Kind die Hand der Mutter verlassen zu 
machen" *s) droht, fällt der Mutter die entscheidende Aufgabe zu, 
die genannten Gefühle wirklich auf Gott hinzulenken. Sonst verfällt 
das Kind der Selbstsucht und gelangt nicht zur sittlichen Freiheit. 

Pestalozzi hat die zwei köstlichsten Briefe der Gertrud darauf 
verwendet» die Mütter zu. unterrichten, wie diese Gefühle aufkeimen 
und wach werden und wie sie schließlich zu leiten sind, damit sich 
„Gottesverehrung", Religiosität, einst als Blüte entfalte. 

All das entwickelt sich somit am Herzen der Mutter, im Kreise 
der Familie *9). Und noch etwas für die religiöse Erziehung geht 
von hier aus. Sie braucht Begriffe, die „nie eigentlich zur An- 
schauung gelangen" öo). Das Kind soll dieselben abstrahieren lernen 
„von andern wirklich zur Anschauung gekommenen Gegenständen" 
— natürlich zuerst aus der nächsten Umgebungs- und Erfahrungs- 
sphäre, aus der Familie. Pestalozzi nennt das „analogische An- 
schauungserkenntnis". 

Jean Paul wandelt in diesem Punkte ganz andere Bahnen. 

§3. 
„Der stärkende Rousseau des Volks." 

Pestalozzi erstrebte eine Erneuenmg des ganzen Menschen- 
geschlechtes durch seine Reform von Erziehung und Unterricht ^i). 
Aber ihn beschäftigte doch vor allem das „Volk"; diesem galt 
seine heiße Liebe und Sorge, sein stürmisches Vorwärtsdringen s^). 

Jean Paul hat ihn auch so verstanden und dementsprechend 
unter die Erzieher der Menschheit eingereiht. Zu Anfang des Vor- 
wortes zur ersten Auflage der Levana^^) entschuldigt er sich, daß 
er über Erziehung schreibe, ohne alles gelesen zu haben, was über 
sie geschrieben worden, sondern etwa nur eines und das andere. 
Rousseaus Emile aber nenne er zuerst und zuletzt ; kein vorhergehen- 
des Werk sei diesem zu vergleichen . . . der Geist der Erziehung, 
der dasselbe durchzieht und beseelt, erschütterte und reinigte in 



47) Mann a. a. O. IIP S. 282. 

48) Ebda. S. 283. 

49) Ebda. S. 291. 

50) Ebda. S. 217, cf. 203. 

51) Es mag hier angedeutet werden, daß Pestalozzi die Reform der Er- 
ziehung in das große Ganze der Gesetzgebung und der inneren Politik 
hineinstellt. Man denke an die späteren Teile von „Lienhard und Gertrud" 
und an die Versuche, „von dem bloßen Schall bürgerlicher Wahrheit und 
Rechtsbegriffe eine gute Wirkung auf die Menschen seines Zeitalters zu 
erwarten**. Mann a. a. O. IIP S. 127. 

52> Vgl. Mann a. a. O. IIP S. 149 u. a. 
53) Lange a. a. O. S. 7/8. 
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Europa die Schulgebäude bis zu den Kinderstuben herab . . • er 
rettete und deutete die kindliche Natur. Basedow aber — so 
fährt Jean Paul fort — wurde sein geistiger Verleger und Über- 
setzer in Deutschland ö*) . . . und Pestalozzi ist nun der 
stärkende Rousseau des Volks." Diese Charakterisierung 
möchte ich als ganz treffend bezeichnen. Pestalozzi war als Jüng- 
ling ein feuriger Verehrer Rousseaus gewesen und hatte dann in 
seinem eigenen pädagogischen Denken und Arbeiten an diesen an- 
geknüpft. Das zeigen unter anderm seine „Tagebuchblätter" über 
die Erziehung seines Söhnchens (1774)5^). Aber hier schon wird 
der selbständige pädagogische Genius bemerkbar, wie ja auch Jean 
Paul trotz des eben angeführten lobenden Urteiles kein blinder 
Nachbeter Rousseaus war^^). Pestalozzi, der mit allem immer so 
bitteren Ernst machte, konnte sich nicht mit theoretischen Ausfüh- 
rungen begnügen, sondern beschritt den Weg der Tat. Er wäre 
„in die hintersten Klüfte der Berge gegangen"^'), um seine Ahnungen 
praktisch zu erproben und neue „Anfangspimkte" für den Weiter- 
bau seiner „Methode" zu entdecken ^8). Da fand er nun, daß wohl 
„seit Rousseaus und Basedows Epoche eine halbe Welt" für die 
ünterrichtsverbesserung „in Bewegung gesetzt worden war"^^); er 
konnte auch gewisse Verdienste und Erfolge nicht mißkennen. Aber 
„je mehr er das Volk ins Aug faßte, je mehr fand er, das, was in 
den Büchern für dasselbe wie ein mächtiger Strom zu fließen scheint, 
löse sich, wenn man es im Dorf und in der Schulstube betrachtet, 
in einen Nebel auf . . . der Schulunterricht, wie er ihn wirklich 
ausgeübt sah, tauge für das große Allgemeine imd für die unterste 
Volksklasse ... so viel als gar nichts". Und „ein Verhack" ist 
aufgerichtet, der „mitten in der Windbeutelei dieser gepriesenen all- 
gemeinen Aufklärung zehn Menschen gegen einen von dem Recht 
. . . unterrichtet zu werden, oder wenigstens von der Möglichkeit, 
von diesem Rechte Gebrauch machen zu können, ausschließt" «o). 
Sein Schüler Büß hatte das bitter erfahren müssen «i). 

So wird er denn bewußt für das Volk^^) das, was Rousseau durch 



54) Man vergleiche dazu das Ergebnis einer eingehenden Studie 
von Bahn über „Die Frage der Selbständigkeit der Pädagogik Basedows" 
(Teil I, Coethen 1910; Teil II, Bernburg 1911): li, S. 6 sagt B., daß „Base- 
dow als selbständiger Pädagoge anzusehen ist. Basedow ist ein Eklektiker 
aus Rousseaus Ideen, aber kein einseitiger Nachahmer." Übrigens stellt 
auch Jean Paul (Lange a. a. O. S. 93) Rousseau und Basedow in 
Gegensatz. 

55) Naiorp a. a. O. II S. 1—16. 

56) Z. B. Lange a. a. O. S. 41/42, 62, 93. 

57) Mann a. a. O. IIP S. 128. 

58) Er philosophierte mehr nach als vor dem Experimente: fbda. 
S. 144. - 59) Ebda. S. 178/79. — 60) Ebda. S. 207. — 61) Ebda. S. 170. 

62) Ebda. S. 179—180, 172/73, 149, 215. Doch darf das nicht falsch 
aufgefaßt werden; P. hat ausdrücklich erklärt und wir haben das schon 
(oben S. 9) ausgeführt, daß seine Methode für alle gelte — aber tat- 
sächlich hat er sich doch dem „Volk" gewidraet. 
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seinen Emile für die pädagogische Theorie und für die erziehliche 
Praxis der oberen Schichten gewesen war: Reformator des erziehen- 
den Unterrichtes, im ganzen auf Rousseauschen Fundamenten. Noch 
traf er ja in der Tiefe des Volkes viel innere Kraft an^s) und „dieser 
verlassenen und der Verwilderung preisgegebenen Kraft der Armen 
und Schwachen im Lande will er die Zugänge der Xxmst, die die 
Zugänge der Menschlichkeit sind, eröffnen"«*). Er will allen Kräften 
von Geburt an so „Handbietung leisten" «5) lassen, daß jeder schließ- 
lich stark genug ist, sich selbst helfen zu können ß«). 

In solchem Sinne also kann Pestalozzi mit Recht der stärkende 
Rousseau des Volkes genannt werden. 

§4. 
Aus Jean Pauls Psychologie und Pädagogik. 

1. Jean Paul stellt sich in dieser Sache nicht an Pestalozzis 
Seite. Nicht als ob er das Volk verachtet hätte. Nein, er versenkt 
sich in seinen Schriften mit Liebe und Hingebung in die engsten, 
bescheidensten Kreise und zeigt Verständnis für ihr Denken und 
Fühlen und Sorgen. Aber seine „Erziehlehre" ist für die höheren 
Stände geschrieben, für deren Hauslehrer- und Familienerziehung. 
Daher hat er auch nicht so vordringlich die niedergetretene sitt- 
liche und geistige Würde des Menschen zu verteidigen wie Pesta- 
lozzi. All das hindert jedoch nicht, daß zwischen den beiden einQ 
Übereinstimmung schon in den Grundlagen ihrer erziehlichen An- 
schauungen besteht. 

„Der Strahl der einfachen Geistestätigkeit" ist auch für Jean 
Paul „in die Farben mehrerer Seelenkräfte gebrochen"«^), von 
denen „jede heilig ist"«^). Die zentrale Kraft ist der Wille, dessen 
Hilfe auch der Intellekt beanspruchen muß «9). Die Natur entwickelt 
sich aber „schon selber" „bei rechter Freilassung" ''o); Weisheit und 
Sittlichkeit bedürfen bloß der weckenden Nahrung^i). Neben dem 
„Kinderglauben" ist bei der intellektuellen Erziehung von Bedeutung 
die „Erregbarkeit" ■^2) der Kindesnatur. Der Pestalozzi-Kenner wird 
sich hier an „die Neigung, alles zu kennen und alles zu wissen-", 
erinnern, von welcher in der Gertrud die Rede isf^»), 

63) Mann a. a. O. Ill^ S. 215.-64) Ebda. S. 207.-65) Ebda. S. 137. 

66) Ebda. S. 172/73. — 67) Lange a. a. O. S. 279. - 68) Ebda. S. 47. 

69) Ebda. S. 266: „Der geistige Bildungstrieb schafft nach und durch 
Willen.*' Damit will aber J. Paul nicht „ein geräumiges, hinten und vorn 
offenes Wort ersinnen, in das alles geht und darein sie alles stecken 
können": Sämtliche Werke II S. 472 aus „Briefe und bevorstehender 
Lebenslauf", 6. Brief, Brief über Philosophie. 

70^ Lange a. a. O. S. 42 cf. 44. 

71) Ebda. S. 8 cf. 243: „. . . daß wir nichts zur Liebe brauchen als 
bloß, daß sie nicht gehindert werde". 

72) Ebda. S. 36. 

73) Mann a. a. O. IIP S. 187. Man denke auch an Rousseaus 
„curiosit^"! . ; ! ' 
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2. Jean Paul nimmt als Quellen immittelbarer Erkenntnis Jan 
die sinnliche Wahrnehmung und eine Vernunftanschauung;^ 
Letztere gibt Aufschluß über die „der Natur jenseitigen Gegen- 
stände"; ihre Erkenntnisprodukte sind bei der Gebiul gegeben 7*). 
Darauf hat er in der zweiten Auflage der Levana mit ungleich 
schärferem Nachdrucke hingewiesen als in der ersten. „Das Kind 
trägt," sagt er einmal, „seine halbe Welt (z. B. die sittlichen und 

metaphsyischen Anschaugegenstände) ja schon fertig und belehrt in 
sich." ^5) 

Pestalozzi hilft sich zur Bildung von „Begriffen, die nie eigent- 
lich zurAnschauung gelangen", mit der „analogischen Anschauungs- 
erkenntnis" (cf. oben S. 12). Hier sehen wir ihn also von Jean 
Paul weit abrücken. „Angeborienes" in dessen Sinne gibt es 
für ihn nicht. 

Bei Jean Paul aber hat es Psychologie und Pädagogik nachhaltig 
beeinflußt^«). In ihm liegt der Adel des Menschen, nicht im Selbst- 
errungenen"). Es ist zu bestimmen als die Summe aller Kräfte und 
Anlagen, als der „Idealmensch, der in jedem Kinde umhüllt liegt" ^s)^ 
Darum ist „alles Lehren mehr ein Wärmen als ein Säen" '9). Das- 
selbe gilt mutatis mutandis in der sittlichen Bildung: „Der Erzieher 
kann das Elementarfeuer des Charakters wohl wärmen, aber nicht 
anzünden." 80) Das Sittliche ist mithin etwas im Menschen ursprüng- 
lich Vorhandenes, während es bei Pestalozzi als etwas .erst aus 
zartesten Keimen Werdendes erscheint (oben S. 11 u. 12). Jean Paul 
geht noch weiter; er schreibt: „Alles Heilige ist früher als das 
Ünheilige,"^^) und übertrifft mit diesem Satze selbst Rousseaus 
Naturoptimismus. Denn er besagt nicht nur die gute Anlage, son- 
dern auch einen positiven guten angeborenen Gehalt. Zu Pesta- 
lozzi tritt er jedenfalls in Gegensatz; man denke an dessen eindring- 
liche Warnung vor der Gefahr der „Selbstsucht" ^^^f ßei Jean Paul 
aber klingt die genannte Auffassung als bestimmender Unterton durch 
die ganze Levana. Die Erwähnung von Kants „Radikal-Bösem" ^^^ 
erscheint als etwas Fremdes, und auch die Heral^timmung des Opti- 



74) Lange a. a. O. S. LXVII. 

75) Ebda. S. 269 cf. 61. 

76) Hamann, von dem Jean Paul stark beeinflußt ist, nimmt auch 
einen in der Kindesseele latent ruhenden Wissens- und Kraftvorrat an. 
Vgl. K. Seiler, Joh. Gg. Hamanns Bedeutung für die Pädagogik (Leipziger 
Dissertation 1905), S. 47. 

77) Vgl. Lange a. a. O. S. 48 Anm. 2. 

78) Ebda. S. 8. 

79) Ebda. S. 36 cf. 17. 

80) Ebda. S. 17 cf. 229: „. . . nie erst zu erwerbendes Ideal". 

81) Ebda. S. 61 cf. 35, 43. 

82) Mann a. a. O. S. 283. Das Aufflackern eines Naturoptimismus 
S. 181 ist bei Pestalozzi ebensowenig von Dauer wie bei Jean Paul die 
Einführung des Radikal-Bösen und des angeborenen bösen Poles. 

83) Lange a. a. O. S. 266. 
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mismus, wie sie die zweite Auflage bringt®*), hat zu keiner Um- 
arbeitung des Gedankengefüges geführt®^). 

Aus der Gesamtheit des Angeborenen ragt nun betm Kinde 
schon als das Köstlichste die Individualität heraus, „intellek- 
tuelle** und „sittliche Eigentümlichkeit" ^ß). Sie „auszuforschen und 
hochzuachten"«'), ist die eine schwere, aber auch wesentliche Auf- 
gabe der Erziehung. Die andere ist die : dem idealen Preismenschen 
„von so vielen Gliedern die Steinrinde wegzubrechen, daß sich die 
übrigen selber befreien können" «7), E>och ist ja „keine Kraft an 
sich zu schwächen, sondern hur ihr gegenüber die andere zu er- 
wecken, durch welche sie sich harmonisch dem Ganzen zufügt" ß®). 
Also die Erziehung hat die Kräfte und Anlagen der Kindesnatur sich 
entfalten zu lassen «^^ und „die Folgen und Wahl der Reize" ^o) auf 
diese Selbstentfaltung derart zu bestimmen, daß jene (Kräfte und An- 
lagen) jeweils die rechte „Nahrung" ^i) finden, auch keine zu früh^^)^ 
Die Grundkraft dominiere als Thema ; die anderen angelegten Kräfte 
bleiben alle in der Harmonie vertreten, ohne von ersterer übertönt 
zu werden; sie werden vom Erzieher nur gegenseitig abgetönt. 
Durch die Note des Individuellen ^^^^ zu der noch deutlich die natio- 
nale 0*) kommt, verliert das Erziehungsideal Jean Pauls seine lab- 
strakte Fassung, wird sichtbar umgrenzt, ohne jedoch konkret genug 
zu werden. Dazu entbehrt es schon der wahrhaft sozialen Einstel- 
lung. — Die „heilende" Erziehimg^s) jst, wenn man sich die mensch- 
liche Natur wie Jean Paul denkt, eigentlich unnötig. Man lasse 
nur die reine Seele vom Leben nicht schwarz färbende). 

Faßt man nun die Erziehungstätigkeit als etwas so Zartes, 
Einfühlendes, dann hat sie ein reiches und ungemein schweres Ar- 
beitsprogramm trotz der starken Betonung des Angeborenen und 
der Individualität, und Jean Paul kann sagen, daß es auf der Seite 



84^ Ebda. S. 36 und 103 (Hang zur Lüge). 

85) Vgl. Jos. Müller, „Jean Pauls philos. Entwicklungsgang" a. a. O. 
S. 3Q4/95, und „Jean Paul und seine Bedeutung für die Gegenwart", 
München 1894 S. 186—191. 

86) Lange a. a. O. S. 47. — 87) Ebda. S. 44. — 88) Ebda. S. 47—48. 
89) Jean Paul lehnt „Entwicklung" und „Erregung" im Begriffe der 

Erziehung ab (ebda. S. 41). Reize drängen sich der aufwachenden Natur 
schon von selber auf (ebda., cf. auch Anm. 1). Die Aufgabe der Erziehung 
aber ist die rechte „Folge und Wahl" der Reize, womit auch die Vermei- 
dung aller Verfrühung und ebenso von Anfang die entsprechende „Nah- 
rung" gefordert ist, damit schon der rechte Reiz „erwecke" (ebda. S. 8). 

m Lange a. a. O. S. 41 A. 1. 

91) Ebda. S. 8. Vgl. dazu Jean Pauls Selbsterziehung nach Jos. Müller, 
„Jean Paul und seine Bedeutung . . ." S. 20 ff. 

92^ Z. B. Lange a. a. O. S. 73. 

93) Ebda. S. 42: „Die Natur entwickelt schon sich selber, . . . aber 
nur in Naturen, d. h. in der Individualität der Zeiten, Länder und Seelen." 
S. 47 ist zu ersehen, daß die „Abtönung" auch auf dem Gebiete der intel- 
lektuellen Bildung gilt. 

94) Ebda. S. 297. - 95) Ebda. S. 11, 303. — 96) Vgl. ebda. S. 35. 
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des Kindes und der Nachwelt nichts Wichtigeres gibt^^) als die 
Erziehung. 

Jean Paul hat, wie ersichtlich, mehr gemein mit dem Pestalozzi, 
der sein Jacqueli erzieht und dabei „nur leise und still mit der 
folgenden Kunst fast nebenhinschleicht" ^s) imd die Willensäuße- 
rungen geradezu ängstlich beachtet, als mit dem Pestalozzi, welcher 
in der Gertrud der „Kirnst" das Recht zuteilt, der Natur „die Leitung 
unseres Geschlechts aus den Händen zu reißen" ^9), 

3. Welche Stelle im Erziehwigswerke weist nun Jean Paul dem 
Unterrichte zu? Erziehung nennt er nur die „sittliche Er- 
nährung" ^oo)^ während er die intellektuelle Entwicklung zur 
Aufgabe des Unterrichtes macht ^o^). Allmählich erst fallen die beiden 
lür ihn zusammen ^o^)^ dann nämlich, wenn der Inhalt der Unter- 
richtsstoffe für die „sittliche Ernährung" verwertet wird^^s). Denn 
Jean Paul hält die Beeinflussung des Charakters durch den Vor- 
stellungskreis an sich für unmöglich, es muß „Leben" aus ihm lohen : 

„Leben zündet sich nur an Leben an," an gegenwärtigem oder ge-. 
schichtlichem 104), 

Doch scheint er die Trennung von Erziehung und Unterricht 
bis in „spätere Jahre" ^^^^ nicht streng durchgeMacht und durchgeführt 
zu haben. Er empfiehlt^o^) schon „nach dem ersten Jahrfünf" die 
Geschichte im Unterrichte als „feste Kanzel der sittlichen religiösen 
Ansicht" und redet davon, daß durch sie „das jugendliche Herz 
der hohen jugendlichen Vergangenheit nachleben lerne". Oder sollte 
er bei dem von der Erziehung getrennten Unterrichte an eine bloß 
formale Bildung durch Sprache und Mathematik ^o^) gedacht haben 
(cf. unten S. 23 f.). 

Auf jeden Fall aber ist für Jean Paul der Unterricht nicht 
immer und nicht wesentlich erziehend ; für Pestalozzi ist er das, 
wie wir gesehen haben. 

4. Bei Herausarbeitung des Erziehungszieles der Levana können 
wir uns jetzt kürzer fassen. Die Erziehung soll die in jedem Neu- 
geborenen vorhandenen Anlagen sich entfalten lassen zum „har- 
monischen Maximum aller individuellen Anlagen zusammengenom- 
men" ^^O- Wi^ ^^^ diese verschiedenen Anlagen einheitlich 



97) Ebda. S. 20. Lange faßt (S. LXXIII) nach meinem Gefühl den 
Anthropolithen doch zu „steinern" auf und überspannt so den Gegensatz 
zwischen der Theorie und der Praxis Jean Pauls. Damit will ich den Mangel 
sdiarfer Linien in dessen Zeichnung nicht leugnen, er liegt überhaupt in 
seiner Schriftstellerindividualität als etwas „Angeborenes", wie in der Her- 
barts die Liebe zum klaren Aufriß. 

98) Natorp a. a. O. II S. 9. — 99) Mann a. a. O. IIP S. 258 Anm. 
100) Vgl. Lange a. a. O. S. 251: „Erziehlehre eine sittliche Ernähr- 
ende".— 101) Ebda. S. 21. — 102) Ebda. S. 305.-103) Ebda. S. 298—300. 

104) Ebda. S. 228 cf. 14. 

105) Auch vom „scharfen Augenmaß der Mathematik" erhofft er schon 
in frühem Jahren einen Einfluß auf die Charakterbildung, siehe unten 
S. 40. — 106) Lange a. a. O. S. 48. 

2 
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entwickelt^®'') werden sollen und können, das spricht Jean Paul nicht 
aus. Die einzelnen Gebiete der religiösen, sittlichen, intellektttellen^ 
ästhetischen Erziehung liegen ziemlich selbständig nebeneinanden 
[>aran ändert auch nichts, wenn Jean Paul gelegentlich^o^) an Her- 
bart warm anerkennt, daß er „die Muskel- und Bogensehne des^ 
Charakters zu stärken und zu spannen verstehe" und „kräftig in 
das Besondere und Bestimmte hineintrete", oder wenn er einmal 
5agtio9)^ daß „alle Mittel und Künste der Erziehung erst von dem; 
Ideale oder UrbiHe derselben bestimmt werden." 

Und doch lassen sich* die Grundlagen finden, auf denen die 
Hinordnung zu einem festen Erziehungsziel aufgebaut werden könnte«. 
Einmal tritt der ethische Grundton in der „Erziehlehre" hell hervor: 
„Für die Erziehung bleibt der Charakter das wahre Elementar- 
feuer." ^i®) Sodann — und das führt uns weiter — wird nach Jean 
Paul jede Kraft auf ihrem höchsten Grade zur Religion, Wissenschaft 
und Kunst so gut wie Sittlichkeit "i). Damit ist die religiöse Spitze 
der Erziehung ausgesprochen: „Die beste Erziehung" ist nur „eia 
zweites Nachschaffen des göttlichen Ebenbildes im Menschen"*^*). 
„Liebe und Kraft, sittliche Schönheit und sittliche Stärke" ^")^ lesen 
wir anderswo, „sind die Pole der Erziehung^^*), sind zwei Gegensätze 
des inneren Menschen : Religion aber ist die göttliche Gleichsetzung 
beider und der Mensdi im Menschen/' i^*^) 

Damit haben wir im Erziehimgssystem Jean Pauls, wie schon in 
dem Pestalozzis, den sittlich-religiösen Charakter als das endliche, 
wenn auch nicht klar markierte Ziel erkannt» — 

5. Jetzt ergibt sich ohne weiteres die Frage : wie soll auf dem 
Wege zu dem gefundenen Ziele tatsächlich erzogen werden? Wie 
hat sich die Bildungsarbeit zu gestalten? Für uns formuliert: Welche 
Beziehungen bestehen in den Forderungen der Bildungsarbeit zwischen 
Jean Paul xmd Pestalozzi? 

Da schränkt sich nun unsere Bahn von rechts und links her ein. 
Pestalozzi hat die Ausbildung der Kunst- und Herzenskraft nur keim- 
haft dargestellt und sein Grübeln und Arbeiten der intettektuelien 
Erziehung zugewandt. Fast ausschließlich ist in der Gertrud der 
Mensch als sinnlich-vernünftiges Wesen Objekt seiner Forschungen. 
Und zwar beschäftigt er sich nur mit den elementaren Stufen der Ent- 
wicklung. Jean Paul auf der anderen Seite räumt in der Levana dem 
„Geist" der Erziehung, der sittlichen und religiösen Bildung, einen 
breiten Raum ein, und gerade da erinnert er an Pestalozzi direkt nicht 
und indirekt nur wenig. Des weiteren hat er Einzelerziehung in der 
Familie und mit Hofmeistern im Auge, führt seine Erziehungs- und 



107) Nach Jean Paul liegt alles am „Oeiste" der Erziehung (ebda. 
S. 8/9), S. 14: „Jede wahre Kraft, es sei des Herzens oder des Kopfes^ 
kann oei Kinderliebe auch in der Feme gewöhnlicher Methoden mit Segen 
erziehen/* - 108) Ebda. S. 17. — 109) Ebda. S. 38. — 110) Ebda. S. 17. 

111) Ebda. S. 57/58. — 112) Ebda. S. 16. — 113) Ebda. S. 215. 

114) Ebda. S. 17. - 115) Ebda. S. 56. 
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Uttterrichtsvorschläge durch weit über den Rahmen der Elementar- 
^fen hinaus und will bei allem zunächst auf die Eltern einwirken. 
Endlich beschäftigt er sich in der Levana nicht ex professo mit metho- 
dologischen Fragen, die bei Pestalozzi wieder im Vordergründe 
stehen. Beide Pädagogen fahren, mn ein Bild Jean Pauls zu verwerten, 
auf ihrem Erziehwagen demselben Ziele zu. Aber der jüngere lenkt 
nur gelegentlich in die Bahn des älteren ein ; so läßt sich das Er- 
gebnis unserer Untersuchungen zusammenfassen. 

Doch sehen wir die beiden schon zu Anfang ihrer Fahrt ein gut' 
Stück Weges Seit' an Seite. 

§5. 
Familie und Mutter. Liebe und Vertrauen. 

1. Das ganze Erziehungs- und Unterrichtssystem Pestalozzis be- 
ruht auf dem Fundamente der Anschauung. So wie er diese ver- 
wertet, tunfaßt sie nicht nur das Feld der sinnlichen Wahrnehmung, 
sondern überhaupt alle Erfahrung und das innere Erleben i^«). Aus- 
zugehen aber hat sie vom „Nächsten'* i^^); von hier aus erst wird 
das später Hinzukommende oder weiter Entfernte begriffen, innerlich 
gestaltet 1^) und zum fruchtbaren Eigentum gemacht. Dieses „Nächste" 
ist der individuelle Erfahrungskreis. Und so wird bei Pestalozzi das 
häusliche Leben, die Familie, zu einem wesentlichen Faktor im 
Erziehungswerke^ zum lebenspendenden Nährboden. Die Mutter ist 
für diesen der wässernde, befruchtende Quell ; sie ist, was die Sonne 
im Weltall, wie Pestalozzi in einem herrlichen Bilde einmal aus- 
führt n»). 

Im Zusammenleben von Mutter und Kind sprießen die sinnlichen 
Keime für Sittlichkeit und Religiosität auf^^o^j jn der Gemeinschaft 
der Familie, mit den Geschwistern ^^i), bei der gemeinsamen Arbeit "2) 
bilden und nähren sich die sozialen Gefühle; hier ist der Kreis für 
das „Tun'* 123)^ welches Voraussetzung der Fertigkeiten und damit 
auch einer „sinnlichen Begründung der Tugend" ist^^*)^ und hier be- 
ginnt schon in den ersten Tagen des Lebens die Bildung der „Geist- 
kraft" 125). 



116) Mann a. a. O. IIP S. 246, 217; Brief 13 und 14; „Buch der 
Mütter" S. 106—108 = Natorp a. a. O. III S. 278/79; Wiget a. a. O. 
S. 251. 

117) In „Lienhard und Gertrud", bei Mann a. a. O. P S. 194; in der 
„Abendshinde" ebda. IIP S. 9; in der „Gertrud" ebda. IIP S. 184, 188, 191; 
Wiget a. a. O. S. 275 f. 

118) Wiget a. a. O. S. 277 oben. 

119) Mann a. a. O. P S. 257. Vgl. unten Anm. 136. 

120) Mann a. a. O. IIP S. 280 ff. 

121) Ebda. S. 293, 291, 281. 

122) „Lienhard und Gertrud"! 

1 23) Mann a. a. O. S. 276, 277. 

124) Ebda. S. 277. 

125) Ebda. S. 137, 195, 202. 

2* 
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Alles aber, was dabei für das Kind und mit ihm zu tun ist, hat 
Pestalozzi „in die Hand der Mutter geworfen" i^*^). Sie ist Lehrerin 
und Erzieherin ihres Kindes „von dem Augenblicke an, da sie es auf 
den Schoß nimmt" i^'). Das „Buch der Mütter" soll ihr die .,Kunst' 
nahebringen. Dann geht die Erziehung „mehr als gegenwärtig ge- 
schieht, von dem Heiligtum der Wohnstube aus"^28) - „Dein Wohn- 
zimmer ist deine Welt!"^^^) gut vom Menschenkinde. Die Schule 
ist eigentlich überflüssig ^^o) yß^j muß, wenn sie notwendig wird, ganz 
im Geiste des Familien- und des Muttersinnes geleitet werden ^*i). 

Daraus aber, daß Pestalozzi die Erziehung und den Unterricht 
im Prinzip der Mutter als eine süße Bürde auf die Schultern legt ; aus 
der ganzen Art und Weise, in der er Liebe und Vertrauen als die ersten 
ursprünglichsten Äußerungen der Menschennatur schildert; wenn er 
im Buch der Mütter schreibt, daß das Kind „ob nichts so sehr lächeln, 
nach nichts so sehr haschen und streben" soll als nach der Mutter, 
daß die eben genannten Gefühle nicht nur durch sie, sondern auch 
für sie 132) sich entwickeln ; endlich aus der Praxis Pestalozzis selbst, — 
ergibt sich, daß Liebe und Vertrauen überhaupt und immer die 
Luft der „Mutterschule" erfüllen müssen. Sie sind damit nach 
meinem Gefühle auch für die Bildung der Einsicht bei Pestalozzi so 
selbstverständlich und klar als notwendige Voraussetzung bezeichnet, 
daß ich Natorps Bemerkung i»»), Pestalozzi vertraue auf die Kraft der 
inneren Förderung, die in der Sache, im Bildungsgehalte selbst liegt, 
trotz des einschränkenden „im ganzen" für unrichtig halte. Schon 
in den unserer Zeit vorausgehenden Werken ^34) hat Pestalozzi den 
Wert der Liebe und des Vertrauens mit goldenen Worten gepriesen. 

2. In der L e v a n a kommt die Schule nicht in den Bereich der 
Betrachtung. Die Person des Hofmeisters macht es möglich, daß Er- 
ziehung und Unterricht im Weichbilde der Familie sich bewegen 
können. Dadurch schon erhält sie eine gewisse Bedeutung. Sie hat 



126) Ebda. S. 130. Vom Vater wird nur einmal gesagt (S. 245), 
daß aucn sein Herz benützt werden solle. Man halte dagegen Pestalozzisi 
eigene Erziehertätigkeit nach dem „Tagebuche" (1774) und die folgende 
Stelle "im „Schweizerblatt" (ebda. HP S. 57): „. . . daß Kinder unter 
ihren Vater gehören und daß dieser in tausend Fällen weit am vorzüg- 
lichsten dasjenige wisse und könne, was seine Kinder wissen und können 
müssen" (1782). 

127) Ebda. IIP S. 244. — 128) Ebda. S. 288. - 12Q) Ebda. S. 285. 

130) Ebda. P S. 255/56, IP S. 44, IIP S. 130, 148, 227. 

131) Mann a. a. O. IP S. 44 („Lienhard und Gertrud"), IIP S. 74 
(Stanzer Brief). 

132^ Natorp a. a. O. III S. 272 f. = Originalausg. S. 72/73. 

133) In „Pestalozzi, sein Leben und seine Ideen", Leipzig 1909, S. 85. 

134) „Lienhard und Gertrud" = Mann a. a. O. P S. 29. „Tagebuch- 
blätter" = Natorp a. a. O. II S. 14: „. . . daß du mit ganzer Seele für 
das Zutrauen deines Kindes gearbeitet" — setzt er voraus. 

„Schweizerblatt" = Mann a. a. O. IIP S. 30: „Wenn ich des Knaben 

fanzes Herz hab', so hoffe ich alles andere." Stanzer-Brief = Mann IIP 
. 74/75. 
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aber gerade für die „moralische Entwicklung" etwas zu bieten, was 
ihr in Jean Pauls Augen einen unschätzbaren Vorzug vor den „Er- 
zieh-Anstalten" gibt^»^). „Im Eltemhause, sagt er, verbirgt sich' 
das Erziehen ins Erleben, und das Kind bekommt zum Vorteil seines 
Freiheitsgefühls und seiner leichteren Empfänglichkeit alle Moral nur 
neben- und hinterher als Beigabe seiner Lebensfabel." Liegt hier 
nicht derselbe Gedanke zugrunde, der Pestalozzi im Roman ^^e^ 211 
dem wunderbaren Vergleiche des schweigenden Wirkens der Gertrud 
mit der „großen Mutter (Sonne), die über der Erde brütet", ver- 
anlaßt hat? Andere Überlegungen führen Jean Paul hart an die 
Wege der Pestalozzischen Begründung der Stellung und Bedeutung 
, der Familie. Er führt aus : Die nächste Umgebung wirkt mehr als 
2[eit und Volk^^?), ja sie ist für das Kind „Zeit- und Völkergeist" ^*®); 
was in der Kindheit bei der Entfaltung und zu ihrer Hilfe aufgenom- 
men wird, das wirkt noch in fernen Tagen ^^s^j im ersten Dreijahr 
wird „das Wichtigste in der Erziehung entschieden" ^*ö). Also hier 
wie bei Pestalozzi die Wirkung, der Einfluß der „Lage" ! Dazu kommt 
für Jean Paul noch, daß mit der Familie „die Vereinigung männlicher 
Schärfe und Bestimmtheit mit weiblicher Milde" gegeben ist^^^), als 
„Leben", an dem sich im Kinde Kraft und Liebe, die zwei Pole der 
Erziehung, „anzünden" können. 

Liebe habe ich eben genannt. Sie ist für Jean Paul, den Sänger 
des Kinderglaubens, der Mutterliebe, der Freudigkeit und Heiterkeit 
bei der Erziehung, selbstverständliche Voraussetzung und Begleitung 
des Erziehens. Ohne das Vertrauen auf den Erzieher, ohne den 
Kinderglauben gäbe es gar keine Erziehung 1*2) ; dieser ist auch für die 
intellektuelle Bildung nöiig^^^), Strafen, Zürnen, Verbieten müssen 
mit solchem Zartgefühl gehandhabt werden, daß die Kinder nicht 
„Lieben entbehren lernen" 1^). Darin reicht Jean Paul also wieder 
dem großen Schweizer die Hand. 

„Die Erziehung der ersten Hälfte des ersten Lebensjahr- 
zehnts" 1*^), also der Zeit, da das Wichtigste entschieden wird^*^), 
ist „in Mutter hand gelegt". Der Vater ist zu sehr anderwärts in 
Anspruch genommen. Darum „können auch das Heil der Erziehung 
den verzogenen und verziehenden Staaten und den beschäftigten 
Vätern nur die Mütter bringen" i*^) — ein Satz, den Pestalozzi ge- 

135) Lange a. a. O. S. 161. 

136) Mann a. a. O. P S. 257 /cf. oben Anm. 119): „So geht die 
Sonne Gottes vom Morgen bis am Aoend ihre Bahn. Dein Auge bemerkt 
keinen ihrer Schritte, und dein Ohr hört ihren Lauf nicht. Aber bei ihrem 
Untergang weißt du, daß sie wieder aufsteht und fortwirkt, die Erde zu 
wärmen, bis ihre Früchte reif sind. . . . Dieses Bild der großen Mutter, 
die über der Erde brütet, ist das Bild der Gertrud und eines jeden Weibes» 
das seine Wohnstube zum Heiligtum Gottes erhebt und ob Mann und 
Kindern den Himmel verdient." 

137) Lange a. a. O. S. 37. — 138) Ebda. S. 36. 

139) Ebda. S. 12, 34/35. — 140) Ebda. S. 11. — 141) Ebda. S. 144 
142) Ebda. S. 113. — 143) Ebda. S. 36. — 144) Ebda. S. 105 cf. 95. 
145) Ebda. S. 143. — 146) Ebda. S. 11. — 147) Ebda. S. 138. 
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schrieben haben konnte. Und so ruft Jean Paul aus: ,,Wer kann 
eine Mutter ersetzen ?"i*») und lädt mit gewinnenden Worten i*») wie 
mit der Drohung der Verächtlichkeit i^®) die Frauen der höheren Stände 
ein, die Erziehung ihrer Kiiider nicht Fremden zu überlassen. Zwei^ 
mal werdet ihr nicht vergessen, sagt er, von der unsichtbaren Wett 
und von euren Kindern 1*1). 

Pestalozzi klagt in der „Abendstunde eines Einsiedlers^^ daß die 
oberen Stände „von dem reinen Segen ihrer häuslichen Verhältnisöe 
abweichen" 152)^ Sieht es nicht aus, als hätte Jean Paul in dieser 
Richtung ein stärkender Pestalozzi der höheren Schichten des Volkes 
werden und sein wollen? Natürlich kannte er die „Abendstunde** 
nicht; aber er hat die Levana für jene Kreise mit echt Pestalozzischem 
Freimute geschrieben. Ist der Mutter in der Levana auch nicht die 
intellektuelle Bildung zugewiesen wie in der Gertrud, so verliert sie 
damit nichts an ihrer überragenden Stellung in der Erziehungstätig- 
keit. Dazu hat Pestalozzi den Unterricht auf den höheren und mittle- 
ren Stufen nicht so im argen liegend gefunden i^a^ ^j^ auf der unteren 
Stufe; der Eintritt der Mütter in das intellektuelle Erziehungswerk 
wäre also dort auch nicht so notwendig und reformatorisch wie hier. 

3. Mit der Hochschätzung der Familie und der Mutter als tragen- 
der Glieder in der Kette der Erziehungsfaktoren steht Pestalozzi seit 
des Commenius „Mutterschule" einzig da unter den neueren Päd- 
agogen, bis Jean Paul — wenn auch nicht in alleweg zustimmenU 
und mit ihm gehend — an seine Seite tritt. Damit soll nicht gesagt 
werden, daß dieser von jenem inspiriert worden sei. Jean Paul redet 
nirgends von einer Beeinflussung in dieser Sache, und schon seine 
früheren Schriften zeigen große Liebe zum Familienleben und bringen 
manche traute Schilderung des Heims. Femer mögen ihm Erinne- 
rungen aus der eigenen Kindheit bestimmend die Feder geführt 
haben, wenn auch zum Teil dazu, etwas zu fordern, was er entbehren 
mußte. Für unsere Darstellung konnte lediglich die weitgehende 
Übereinstimmung der beiden Pädagogen ausschlaggebend sein. 

Eine solche sei zum Schlüsse nochmals festgestellt für ihre 
Forderungen eines Liebes- und Vertrauensverhältnisses zwischen Er- 
zieher und Zögling: Pestalozzi und Jean Paul sehen darin eine im- 
erläßliche Vorbedingung für Erfolg in der Erziehung. Heubaum er- 
klärtes*), von diesem wichtigen Grundgesetz sei bis dahin nirgends 
in der Pädagogik die Rede gewesen. Soweit ich urteilen kann, 
hat er recht. Als derart apriori, möchte ich sagen, notwendig, als eine 
Art Gesetz betont, erscheint dieses Verhältnis auch bei Rousseau 
nicht und nicht in Franckes „Instruktion für die Präzeptoren" oder 
in Salzmanns „Konrad Kiefer". Über eine Beziehung zu Pestalozzi 
läßt sich Jean Paul hier wiederum nicht vernehmen ; erschließen läßt 
sich eine solche auch nicht. 



148) Ebda. S. 145. - 149) Ebda. S. 145/46, 149, 151/52, 154, 191. 
150) Ebda. S. 145. — 151) Ebda. S. 146. 

152) Mann a. a. O. IIP S. 14. — 153) Mann a. a. O. IIP S. 178. 
154) A. a. O. S. 57. 



II. Teil. 

Pestalozzische Ideen in der Levana. 

Wir haben zu entwickeln versucht, wie Pestalozzi ufid Jean 
Paul die menschliche Natur in ihrer Würde und ihrem Wesen fassen, 
und welches Ziel sie ihrer Entwicklung und Entfaltung gegeben haben 
wollen. Einig sind sie in der religiös-sittlichen Orientierung des Er- 
ztehungsideals, einig auch in der hohen Wertung der Familie und 
der Mutter im Rahmen des Erziehungswerkes, sowie in der Forde- 
rung eines Liebes- und Vertrauensverhältnisses zwischen Zögling 
und Erzieher, 

Aber wir finden keine Äußerung bei Jean Paul, daß er in diesen 
Ideen von Pestalozzi beeinflußt worden sei oder auch nur mit ihm 
übereinstimme. Dagegen beruft er sich bei verschiedenen Einzel- 
vorschlagen, die er zur Erziehung«- oder Unterrichtsarbeit macht, 
ausdrücklich auf jenen. 

Diese Berührungsflächen der beiden Gedankenwelten haben uns 
nun in folgendem zu beschäftigen. 

§ 1- 

Die formale Bildung. 

Wie wir schon ausgeführt haben, offenbaren sich nach Pesta- 
lozzi in den geistig-sittlichen Betätigungen des Menschen die ver- 
schiedenen realen Kräfte seiner Seele. Diese müssen sich mit Hilfe 
der „Kunst" entfalten, wenn der Mensch Mensch sein oder werden 
soll. Bis zum Augenblicke der Geburt sind sie soweit gereift, daß 
sie nach Entwicklung ihrer Selbstbildung haschen. Der Unterricht 
ist nichts anderes als die Kunst, diesem Haschen Handbietung zu 
leisten. Um aber die Seelenkräfte der Kinder „allgemein so vielseitig 
und so wirksam als nur möglich zu entwickeln" i), ließ Pestalozzi sie 
in Stanz z. B. „auswendig buchstabieren, ehe sie das Abc kannten'*. 
In der „Gertrud" berichtet er 2), daß er „den unsinnigsten QalH- 
mathias buchstabieren ließ", ebenso „ganze geographische Bogen, 
die mit den stärksten Abbreviaturen geschrieben waren". Dabei blieb 



1) Mann a. a. O. IIP S. 91. 

2) Ebda. S. 142. 



— 24 — 

er nicht stehen. Er begann schließlich das Material zu suchen, an denii 
die einzelnen Kräfte des Geistes geeigneter-, ja notwendigerweise 
zu üben, zu bilden sind. 

Anschauung ist das Fundament aller Erkenntnis. Das ist der 
Felsengrund seiner Erziehungs- und Unterrichtslehre. „Die Geistes- 
bildung im allgemeinen besteht in der inneren Verarbeitung von außenl 
stammender Eindrücke." s) Jene innere Verarbeitung, einen „reinen: 
Verstandesgang"*), will nun er das Volk lehren. „Alle möglichea 
Gegenstände", so findet er 5), „haben unbedingt Zahl, Form und 
Namen"; diese sind somit „als Elementarpunkte der menschlichen 
Erkenntnis anzusehen"; auf sie als auf das Wesen der Dinge sind 
die intellektuellen ^Kräfte des Kindes zuerst hinzulenken <*). Und 
so ergibt sich als Resultat, daß Mathematik 7) und Sprache die Bil- 
dungsstoffe sind, welche bei der Förderung der „Geistkraft" allein 
Handbietung leisten können. Sie müssen darum beide als Bil- 
dungsmittel benützt ^werden. 

„Von dem Augenblicke an, in dem seine (des Kindes) Sinne 
für die Eindrücke der Natur empfänglich" sind®), müssen ihm diese 
Stoffe dargeboten werden in einer „Reihenfolge, deren Anfang und 
Fortschritt dem Anfang und Fortschritte der zu entwickelnden Kräfte 
des Kindes genau Schritt halten soll". Also keine „Auftischimg 
aller Arten von Brockenwahrheiten"! 9) Daraus entspränge das un- 
reife Maulbrauchen, gegen das Pestalozzi mit Ingrimm ankämpft. 
Er will nicht möglichst viele Kenntnisse einschütten, will nicht, 
wie Fischer schon gefunden lo), die Kräfte des Geistes extensiv 
mit Vorstellungen bereichern, sondern intensiv erhöhen. Es 
handelt sich also nicht darum, daß etwas gelernt werde, son- 
dern darum, daß die Kräfte geübt werden. Halten wir daneben 
noch das Ziel, welches Pestalozzi einmalig) fixiert mit den 
Worten: Die Kräfte der Kinder sollen auf den Punkt kom- 
men, „in allen Fächern der Kunst, wozu sie ihr Selbstgefühl hin- 
lenkt und auf die sie sich werfen wollen, selbständig die Hilfsmittel 
benutzen zu können, die in allen Fächern schon da sind". 

Damit ist klar und deutlich dieldeederformalenBildung 
umschrieben. Wenn die Kräfte am geeigneten Material geübt sind, 
lassen sie sich „überall da verwenden, wo sie bei einer geistigenf 



3) Wiget a. a. O. S. 283 cf. 352. 

4) Mann a. a. O. Ilis S. 261. 

5) Ebda. S. 193. 

6) Ebda. S. 1Q2: „Die Kunst muß dahin wirken, die Kinder zw 
lehren .. ." 

7) Cf. Lange a. a. O. S. 279. 

8) Mann a. a. O. IIP S. 137. 

9) Ebda S. 239 cf. 251. 

10) Ebda. S. 144, cf. 158: „Die innere Kraft der Kinder einfach undT 
allgemein für jede Kunst zu stärken." 

11) Ebda. S. 206/07. 
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Tätigkeit in Frage kommen" 12). Die Stoffe haben schließlich nur 
Ansehen als Bildungsmittel ^^). 

Hier liegt, wie Mönch richtig gesehen hat^*), der zentrale Punkt, 
an welchem unsere zwei pädagogischen Denker zusammentreffen. 
Für Jean Paul bildet Pestalozzi einen Markstein in der Geschichte 
der Pädagogik; wie weit er dabei im «Rechte ist, tut hier nichts zur 
Sache ; genug, daß er ihn so einschätzt. „Die meisten vor Pestalozzi"^ 
so schreibt er wörtlich ^s)^ „schlugen vor, nur recht viele Kenntnisse 
aller Art einzuschütten: so bilde sich ein tüchtiger Mensch, denn 
Geist komme von Gießen (nach Klops tock). Gelähmte Allwisser, 
ohne Gegenwart des Geistes und ohne Zukunft desselben, die . . ^ 
ewig fortgeschaffen werden und die nie selber schaffen. Erben aller 
Ideen, aber keine Erblasser sind". Das ist „geistiges Füttern" 1«); da 
wird „die Pflanze mager tmd klein tmd deren Blume übergroß ge- 
trieben"!'). \)^ir denken bei diesen Äußerungen an Pestalozzis scharfe 
Ausfälle gegen den Wirrwarr der Brockenwahrheiten i«), wider das 
allzufrühe Aufpfropfen von Urteilen, die nicht verstanden sind, das 
alle Selbständigkeit 19) und Empfänglichkeit 20) ertötet und zum Wort- 
wissen und Maulbrauchen führt. 

Nein ! ruft Jean Paul, der innere Mensch soll mehr durch geistiges 
Arbeiten, als durch geistiges Füttern genährt und gestärkt werden 21) 
und zwar mit Sprache, wie er an Niethammer preist, und mit 
Mathematik, was Pestalozzis „Lehrweise" ist^a). Beide unterscheiden 
sich beim formellen Bilden nur im Werkzeug 21); Niethammer habe 
Unrecht, meint Jean Paul, wenn er von den Mitarbeitern am Wein- 
berg formeller Bildung den tiefpflanzenden Pestalozzi ausschließt, 
der vielleicht sogar unter die Vorarbeiter gehöre. Seine anfänglichen 
Ernten seien unscheinbar, nämlich nur Wurzeln, die man nicht zum 
Vorzeigen aufdecken könne. „Beide Lehrer fahren in ihrem Ernte- 
wagen demselben Ziele zu, nur aber sehen beide, einander entgegen- 
sitzend, sich und entgegengesetzte Wege an." Solche formelle Bil- 
dung durch Sprache (oder Mathematik, wie wir jetzt beifügen können) 
ist Bildung des Ganzen, die materielle durch Sachen nur eine teil- 
weise ^s). 



12) Rein, Enzyklopäd. Handbuch der Pädagogik IP S. 867 (Acker- 
mann). 

13) Später, im „Schwanengesang" und der „Lenzburger Rede", kom- 
men die Stoffe als solche mehr zur Geltung. Vgl. Wiget a. a. O. S. 265/67. 

14) Münch a. a. O. S. 181. 

15) Lange a. a. O. S. 266. Pestalozzi betont selbst öfter, daß er 
iii. seiner „Methode" der Menschheit etwas Neues gebracht habe. 

16) Lange a. a. O. S. 16 (cf. 278: „Überschüthmg"). 

17) Ebda. S. 16. Beides gilt für Pestalozzi wie für Niethammer. 

18) Vgl. Mann a. a. O. Ilfs S. 239, 251, 254 usw. Vgl. Pestalozzi in 
der „Gertrud": „Wirrwarr isolierter einzelner Lehren" (Mann a. a. O* 
IIP S. 239)* „Elendigkeit isolierter Brockenlehren" (S. 251). 

19J Ebda. S. 239 unten. 

20) Ebda. S. 251: „unempfänglicher als der Wilde". 

21) Lange a. a. O. S. 16. — 22) Ebda. S. 278. — 23) Ebda. S. 15. 
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Jean Paul nimmt nämlich im Menschen einen selbständigen 
angeborenen Bildungstrieb 2*) an. Er scheHtet die Bitdutigsstoffe^ 
,,iii zwei Lehrklassen, deren eine dem Bildungstriebe organische 
.Stoffe zuführt, z. B. Mathematik (und Sprache, wie wir hier ergänzen 
Jcönnen), die andere nur (ote, z. B. Naturgeschichte. Denn alles an- 
häufende Vorlehren naturhis^torischer, erdbeschreibender, geschicht- 
licher, antiquarischer Kenntnisse gibt dem Biklungstriebe, wie er sagt, 
nur Stoffe, nicW Reize und Kräfte", was allein echte, rechte Bildung 
(Bildung des Ganzen!) ist. Und zwar ist nach ihm 2^) „eine fremde 
Sprache (die lateinische) unter den früheren Übungen der Denkkraft die 
gesündeste". Da entscheidet die Grammatik; „das grammatische Ana«- 
lysieren der alten Schulen aber ist nur im Gegenstand von den Pesta- 
lozzischen Schaureihen verschieden". Dies ist der gleiche Gedanke, 
der Jean Paul, wie eben erwähnt, in der Vorrede zur zweiten Auflage 
der Levana veranlaßte, Pestalozzi an Niethammers Seite zu stellen. 

Wir sehen, Jean Paul bekennt sich deutlichst zur formalen Schu- 
lung der Kräfte, wie sie Pestalozzi angestrebt hatte. In späteren Jahren 
freilich — bei Pestalozzi treten diese gar nicht in den Blickpunkt — , 
wenn der Unterricht allgemach „Erziehung" wird und die Bildung 
des Schönheitssinnes einsetzt, tritt bei Jean Paul natürlich der Inhalt 
der Lektüre immer mehr in den Vordergrund. Aus Plutarch z. B. 
soU die Jugend „den Begeisterungspalmen wein der hohen Vergangen* 
heit empfangen" und so Leben in sich anzünden 27). „Und kann"^ 
fragt er, „die zarte, unauflösliche Schönheitsgestalt genossen werden, 
wenn das grammatische Zerteilen sie . . . zerbröckelt ?"28) Indessen 
sei auch hier (cf. S. 17) betont, daß Jean Paul schon „nachd^n ersten 
Jahrfünf" die Geschichte der sittlichen Entwicklung dienstbar macht 
Er scheint sich in dieser Sache nicht ganz klar geworden zb sein, wie 
er z. B. auch die lateinische Sprache in der Levana zu den „früheren 
Übungen der Denkkraft" 2») verwenden lassen wollte, während er sie 
in der „Unsichtbaren Loge"»«) vor dem 15. Lebensjahre aus 
dem Unterricht verbannt hatte. 

§2. 
„Die Pestalozzische Lehrweis e." 

Aus den bisher angeführten Äußerungen Jean Pauls über Pesta- 
lozzi ist schon hervorgegangen, daß er ihn hochschätzt. Er rechnet ihp 
unter die Vorarbeiter im Weinberge formeller Bildung und ehrt ihn 
durch den Beinamen des Tiefpflanzenden. Aber das scheint ihm noch 
nicht zu genügen ; seine Levana enthält zwei Paragraphen, welche nur 



24) Lange a. a. O. S. 266. 

25) Ebda. S. 267, 15/16. — 26) Ebda. S. 271. 

27) Ebda. S. 302, vgl. 228 und 271 (« „die f r ü h e r n Übungen"). 

28) Ebda. S. 300. - 29) Ebda. S. 271. 

30) Jean Pauls sämtl. Werke, Paris 1836, 1. Bd. S. 256 = „Die un- 
sichtbare Loge" 1. Teil, 16 Sektor. 
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üdas Lob der „Pestalozzischen Lehrweise" einleiten und singen solfen 
J(% 132 und 133). Bei Anwendung derselben wird nach seiner Über- 
zeugung etwas Großes in der Kindheit erreicht, nämlich die Vor- 
jbüdungskraft entfaltet^i). Und »och andere Vorzüge kann er an ihr 
Jiervorheben, Um jedoch alle diese Einzelheiten verstehen und be- 
urteilen zu können, ist es notwendig, das Pestalozzische Sy- 
stem der „Gertrud" als ein Ganzes kennen gelernt zu haben. 
Darum sei an dieser Stelle ein Abschnitt eingeschoben, der es so weit 
darstellen soll, als es für unsere Zwecke erforderlich erscheint. Eine 
Unterlassung dessen würde zudem fortwährende Wiederholungen 
Äur Folge haben. 

Pestalozzi sieht in der „Gerirud" vom Material des Erkenneos 
und Lernens, man darf sagen, vollständig ab und sucht Antwort zu 
geben auf die Frage: Welches sind die Gesetze, nach denen unser 
Verstand von verworrenen Anschauungen zu deutlichen Begriffen 
fortschreitet? Wo setzt nun aber das „Auffassen" ein? Und dann: 
Wie hat sich der Erzieher zji verhalten ? 

Wir hatten schon Gelegenheit '2) auszuführen, daß Pestalozzi in 
Zahl, Form und Wort das Wesen der Dinge erkannt zu haben 
glaubte. Sie müssen also auch „als Elementarpunkte der menschlichen 
Erkenntnis angesehen" und „die Kenntnis aller übrigen Qualitäten 
der Gegenstände an die Vorkenntnis vgn Form, Zahl und Namen 
unmittelbar angekettet werden" »s). Der Unterricht beginnt schon 
beim Wiegenkind ^) damit, daß ihm die Töne vor die Ohren ge* 
bracht^ö) und dann nachzusprechen gelehrt werden. Nun kann das 
Wort zum Ausdruck für Zahl und Form gebraucht werden. Beinahe 
noch voraus 36) aber muß der Begriff von Zahl und Form anschaulich 
vorgeführt und im Bewußtsein rege gemacht worden sein. 

Jetzt ist die einfache Anschauung als absolutes Fundament 
aller sinnlichen Erkenntnis gewonnen. Sie soll eine deutlichie 
werden, indem die Anschauung „in allen diesen Fächern zur An- 
schauungskunst erhoben" wird»^). 

Wie auf dieser Stufe der Unterrichtsgang in der Sprache fort- 
schreitet, braucht hier nicht entwickelt zu werden. Jean Paul kommt 
darauf nie zurück. Wir haben nur der mathematischen Spur zu 
folgen. 

„Den Grundsatz angenommen," sagt Pestalozzi 3»), „die An- 
schauung ist das Fundament aller Kenntnisse, folgt unwidersprechlich: 
Die Richtigkeit der Anschauung ist das eigentliche Fundament des 
richtigsten Urteils." Diese „vollendete Richtigkeit der Anschauung 
ist aber eine Folge der Ausmessung des zu beurteilenden Gegen- 
standes oder einer so weit ausgebildeten Kraft des Verhältnisgefühles, 



31) Lange a. a. O. S. 279. — 32) Oben S. 24. 

33) Mann a. a. O. III^ S. 193. — 34) Ebda. S. 250. 

35) Ebda. S. 246, 195. -- 36) Ebda. S. 202. — 37) Ebda. S. 247. 

38) Ebda. S. 217/18. 
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welche die Ausmessung der Gegenstände überflüssig macht". Pesta» 
lozzi legt 39) dem Kinde dazu „die Beschaffenheit der geraden Linie, 
insofern sie unverbunden und für sich selbst besteht, in ihren viel- 
seitigen Lagen nach verschiedenen willkürlichen Richtungen vor Augen 
und bringt ihm ihre vielseitigen Ansichten zum klären Bewußtsein". 
Dasselbe geschieht mit mehreren Linien und mit den Winkelformen. 
Durch die Vereinigimg zweier Winkel entsteht das Viereck; das 
Quadrat aber ist die „Urform aller Ausmessungsformen" 39), Es wird 
nach den verschiedenen Möglichkeiten eingeteilt und gestattet auch 
„das Rund und seine Abweichungen" ^9) kennen zu lernen. Auf 
solchem Wege erhält das Kind die Fertigkeit, die Dinge geometrisch 
aufzufassen und zu beurteilen (Veriiältnisgef ühl ! Ausmessung!). 

Gleichen Schritt damit bat die Benennung all der Lagen und Arten 
von Linien und Winkeln gehalten *o). Ebenso ist das Zeichnen und 
gründliche Einüben überhaupt jeweils am gegebenen Punkte einzu- 
flechten, damit sich im Kinde „Geläufigkeit und eine Art Takt"*^) 
ausbilde. 

Pestalozzi schließt*^) : „Durch die Anerkennung solcher bestimm- 
ten Formen erhebt die also entwicke'lte Abmessungskraft das schwei- 
fende Anschauungsvermögen meiner Natur zu einer bestimmten 
Regeln unterworfenen Kunstkraft, woraus denn die richtige Beur- 
teilungskraft der Veriiältnisse aller Formen entspringt, die ich An- 
schauungskunst heiße. Dies ist eine neue Kunst. . . Ein jedes Kind 
kommt durch dieselbe . . . dahin, jeden Gegenstand in der Natur 
nach seinem innern Verhältnis und nach demjenigen seiner Beziehun- 
gen auf andere richtig beurteilen und sich über denselben bestimmt 
ausdrücken zu können." 

Indessen führen „Schall und Form den Keim des Irrtums und 
der Täuschimg ... in sich selbst. Die Zahl niemals; sie allein 
führt zu untrüglichen Resultaten. . . Die Meßkunst ist darum un- 
trüglich, Weil sie rechnet" *2). So hat sich denn Pestalozzi „äußerst 
bemüht, die Rechenkunst in der Anschauung des Kindes zum hellsten 
Resultat der Gesetze des physischen Mechanismus zu machen und 
nicht nur Elemente derselben im menschlichen Geiste allgemein zu 
der Einfachheit zurückzudrängen, in der sie in der wirklichen Natur 
selbst erscheinen, sondern auch ihren Fortschritt in allen ihren Ab- 
wechslungen genau und lückenlos an diese Einfachheit der Anfangs- 
punkte anzuketten". Die Rechenkunst „entspringt ganz aus der ein- 
fachen Zusammensetzung und Trennung mehrerer Einheiten" *3). 
Pestalozzi prägt den Kindern mit Hilfe verschiedener Anschauungs- 
mittel tief das Bewußtsein ein, daß „die Zahlenverhältnisse wirk- 
liche Realabwechslungen des Mehr und Mindern sind, das sich in 
den Gegenständen . . . selbst vorfindet" *3). So werden „die Ver- 

39) Ebda. S. 220. Nebenstehende Figur mag die Idee veranschau- 
lichen. — 40) Ebda. S. 221/22. — 41) Ebda. S. 222. Vgl. Herbart 
in „Pädagogische Schriften" a. a. O. II6S.230. — 42) Mann a. a. O. 
IIP S. 233. — 43) Ebda. S. 234. 
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kürzungsmittel**) , . . die Zahlen, mit vollem Bewußtsein ihrer inneren 
.Wahrheit geläufig, ehe die Kinder im Gebrauch derselben, ohne den 
Hintergrund der Anschauung vor Augen zu haben, fortschreiten . . . 
€S ist unglaublich, wie die Kunst selbst den Kindern durch diesen 
gesicherten Vordergrund der Anschauung leicht gemacht wird^* . . ., 
denn ihre „Geisteskräfte sind jetzt von Verwirrung, Lückenhaftigkeit 
und spielendem Raten entfernt *ö) . . ., ein solches Rechnen führt zu 
nichts als zu deutlichen Begriffen" *6), 

In der „zweiten Form des Rechnens", der Zerteilung der Ein- 
heiten, leistet das gleichseitige Viereck „eben das, was die Zahl Eins 
in der ersten" *6). Tafeln mit Vierecken, die fortschreitend in gleiche 
Teile zerlegt sind, dienen hier als Anschauungsmaterial. Mit der 
Verwendung des Quadrates geht also der Unterricht in „Zahl" und 
„Form" ineinander über. 

Pestalozzi rühmt ^sich*^): „Wenn mein Leben einen Wert hat, 
so ist es dieser, daß ich das gleichseitige Viereck zum Fundament 
einer Anschauungslehre erhoben, die das Volk nie hatte. Ich habe 
dadurch . . . Anschauung und Urteil, sinnlichen Mechanismus und 
reinen Verstandesgang unter sich selbst in Harmonie gebracht und 
. . . den Unterricht ,zur Wahrheit zurückgelenkt. . . Meine Methode 
dehnt ihren Kreis keinen Schritt über das aus, was unwidersprechlich 
ist; sie berührt auf keine Weise irgend eine Meinung, die unter 
den Mensöhen in Streit ist; sie ist nicht die Lehre von Wahrheiten, 
sie ist die Lehre der Wahrheit." 

Das ist in den Grundzügen die „Pestalozzisöhe Lehrweise" ^^^^ 
Wir haben sie im ji;anze!n dargestellt neben den angegebenen Grün- 
den *») des'halb, weil Jean Paul sie auch als ein Ganzes würdigt. 
Er stellt sie, wie wir schon gesehen haben^^), in der Vorrede zur 
zweiten Auflage ^0) ebenbürtig an die Seite der Bildung des Huma- 
nismus durch Sprache; sie unterscheide sich ja nur im Werkzeug 
von dieser. Hier ist auch die Bemerkung im zweiten Kapitel des 
siebenten Bruchstückes zu erwähnen, daß das grammatische Ana- 
lysieren der alten Schulen nur im Gegenstand von Pestalozzis Schau- 
reihen verschieden ^sei^^^. In dem Kapitel über Aufmerksamkeit und 
Vorbildungskraft ö3) singt er sodann das „Lob der Pestalozzischen 
Lchrweise". Sie ziehe eben zwischen dem Parallellineal der Zahlen 
und Linien die Kinderseele gerade. Er verweist dabei auf eine An- 
merkung, in der vom „Erziehvorzug des Mathematisierens vor dem 
Philosophieren" die Rede ist. Der gleiche Abschnitt 0*) bezeichnet es 
als einen Vorzug der Schule des Schweizers, daß sie seinem Zeitalter 
das scharfe Augenmaß der Mathematik gebe. In dieser Schule wäre 
ein Newton schon in jungen Jahren „imfaßbar" gewordenes). 



44) Ebda. S. 235. — 45) Ebda. S. 236. — 46) Ebda. S. 237. 
47) Ebd. S. 261/62. — 48) Oben S. 27. — 49) Lange a. a. O. S. 278. 
50) Ebda. S. 16. — 51) Oben S. 25. — 52) Lange a. a. O. S. 271. 
53) Ebda. S. 278 ff. — 54) Ebda. S. 279. — 55) Ebda. S. 280. 
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Soweit das Lob der ganzen Lehrweise Pestalozzis. ' 

Jean Paul hebt aber noch einzelne Züge an ihr besonders 

hervor und empfiehlt sie zur Verwendung für die Entfaltung des BiU 

dungstriebes oder rankt Worte der Anerkennung um sie. Folgen 

wir ihm nunmehr dabei Schritt für Schritt. 

§3. 
„Die anfänglichen Ernten." 

In dem Abschnitte über die formale Bildung haben wir einige 
Äußerungen Jean Pauls über Pestalozzi angeführt, die noch einzela 
beleuchtet werden müssen. Jean Paul gibt in der Vorrede zur 
zweiten Auflage^^) dem Empfinden Ausdruck, daß Niethammer die 
Arbeit Pestalozzis doch nicht genügend würdige. Wohl seien des 
letzteren anfängliche Ernten unscheinbar, nämlich nur Wurzeta, die 
man nicht zum Vorzeigen aufdecken könne. Aber gerade deshalb 
pflanze er tief und gehöre vielleicht sogar unter die Vorarl)eiter der 
formellen Bildung. 

An welche Ideen Pestalozzis denkt hier Jean Paul? 

Für Pestalozzi ist die menschliche Natur ein Organismus 
und in Wachsen und Leben analogen Gesetzen zu unterwerfen wie 
Pflanze und Tier. So hat er sich denn beim Aufsuchen und Aufstellen 
seiner psychologischen und pädagogischen Gesetze vielfach von den 
Beobachtungen in der Natur leiten lassen. Er hatte gesehen, wie 
die Mutter Natur „schon bei dem Entfalten der ersten emporsteigenden 
Sprossen auch den Keim der Wurzel entfaltet und des Baumes edelsten 
Teil tief in den Schoß der Erde vergräbt, wie sie hinwieder den unbe- 
weglichen Stamm tief aus dem Wesen der Wurzel herausbildet" 5'). 
Dieser Gang des Naturgeschehens wurde ihm nun zum Vorbild für 
seinen Lehrgang; sein erstes Unterrichten ist ein Legen und Ein- 
graben von „Wurzeln". So verfuhr er in Burgdorf von Anfang an^^) 
und bekam deshalb wegen seiner „unscheinbaren Ernten" Schwie- 
rigkeiten. Man erwartete dort, so schreibt er in der „Gertrud" s»)^ 
unbedingt eine große Wirkung seiner Lehrart. Das geschah nun frei- 
lich nicht. Seine Endzwecke, in allen Fächern der menschlichen Kunst 
und des menschlichen Wissens feste und sichere Fundamente zu 
suchen, sein Streben, die innere Kraft der Kinder einfach und allge- 
mein für jede Kunst zu stärken, und sein ruhiges, gleichgültig schei- 
nendes Erwarten der Folgen von Maßregeln, die sich alteiähliclt 
selber aus sich entwickeln sollten, das waren spanische Dörfer. Man 
ahnte nichts und sah nichts von allem; im Gegenteil, wo er Kraft 
bildete, da fand man Leerheit *s). Fischer aber, sein treuer Gönner, 
hatte ihn verstanden, daß er nicht „die isolierten Resultate seines 
einzelneu Tuns selbst hervorzubringen" suchte ^9), sondern „bei den- 



56) Lange a. a. O. S. 16. — 57) Mann a. a. O, IIP S. 183. 
58) Ebda. S. 158. — 59) Ebda. S. 157. 
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Kindern FundaMente von Einsichten' und weiteren Fortschritten legen 
wollte, die auf keine andere Weise erzielt werden körinen". 

Wie Pestalozzi dann diesen Grundsatz durchgeführt hat, ist im 
letzten Abschnitte über die mathematische Lehrweise Pestalozzis dar- 
gestellt 'forden ^<>). Hier genüge ein Beleg! „Die Anfange der Rechen- 
kunst kommen nur dadurch so schwer vor, weil diese psychologische 
Maßregel des Rechnens nicht in der ganzen Ausdehnung benutzt wird^ 
iii der sie benutzt werden sollte."^!) Wenn aber „schon bei der 
Wiege des unmündigen Kindes"®^) „die Anfangseindrücke der" we- 
sentlichen Gegenstände unserer Erkenntnis dem Kinde bei ihrer 
ersten Anschauung so bestimmt, so richtig und so umfassend vor die 
Sinne gebracht werden als immer möglich" ^2)^ dann werden „Ver- 
wirrung, Lücken und Oberflächlichkeit in der menschlichen Bildung 
verhütet" 62). — 

Pestalozzi hat also Wurzeln gelegt, aus denen etwas aufsprießen 
kann. Er braucht auf die Ernte nicht lange zu warten, wenn sie auch 
wiiederum anfänglich nur in Wurzeln besteht. Schon vom Beginn der 
Tonlehre z. B. kann er sagen: „Es stellt sich niemand vor, der es 
nicht gesehen, in welchem Grade das Vorsprechen dieser einfachen 
Töne . . . die Aufmerksamkeit unmündiger Kinder rege macht . . .^ 
was durch das frühe Bewußtsein dieser Töne für die allgemeine Lem- 
kraft der Kinder gewonnen wird.^^s) im Bereiche der Mathematik^ 
also für „Zahl" und „Form", hat Jean Paul dieselbe Erfahrung^ 
gemacht. Er sagt zum „Lobe der Pestalozzischen Lehrweise", daß 
jjene ruhige, kalte Maßrechnung" „jede Säeminute mit einer sicht- 
baren Ernte belohnt" 6*). Mag mm auch diese Äußerung nicht aus- 
schließlich das „Kraft-bilden"58) angehen, getroffen wird es auf alle 
Fälle«^), und Jean Paul wird ohne Bedenken Krüsi geglaubt haben, 
wenn dieser „die Kräfte der Kinder ... nie zu der Festigkeit, Sicher- 
heit, Umfassung imd Freiheit hatte gelangen sehen, wozu sie sich 
hier (im Pestalozzischen Institut) erhoben"««). 

§ 4. 

„Das langsame lichtstetige Anhäufen und Ver- 
längern." 

Noch etwas hat Pestalozzi für seine Methode von der Natur 
gelernt. Wie das Wachstum der Pflanzen in ganz unmerklichen 
Zusätzen vor sich geht, wie dabei jeder neue Teil an das gesicherte 
Leben des alten angeschlossen wird«^), so 30II der Unterricht, wena 
er „das Wesentlichste . . . unerschütterlich tief in. das Wesen des 
menschlichen Geistes eingegraben" hat, das „weniger Wesentliche 



60) Obctf Seite 26 ff. — 61) Mann a. av O. III«, S. 235. 

62) Ebda. S. 257. —63) Ebda. S. 196. — 64) Lange a. a. O. S. 

65) Man vergleiche den Abschnitt über die „formale Bildung" t 

66) Manna, a. O. IH^ S. 161. -. 67) Vgl. Ebda. S. 1^ und 184. 
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nur allmählich, aber mit wiunterbrochener Kraft an das Wesentliche 
anketten und alle ihre Teile, bis an das Äußerste ihres Faches, in 
einem lebendigen, aber verhältnismäßigen Zusammenhang mit dem- 
selben erhalten" 6«). „Jeder neue Begriff darf nur ein kleiner, fast un- 
merklicher Zusatz zu tief eingeprägten und . . . unvergeßlich ge- 
machten früheren Kenntnissen sein.**69) im ^,Buche der Mütter"'o) und/ 
in den Elementarbüchern ist dieser Grund- und Leitsatz, in welchen 
sich der des Elementarischen „verschoben" hatte^i), mit einer er- 
müdenden Gewissenhaftigkeit durchgeführt. Auch unsere Darstel- 
lung hat schon gezeigt^^)^ ^vrie Pestalozzi das Gesetz der Lücken- 
losigkeit gehandhabt wissen will. Vor allem in der Rechenkunst hat 
er sich bemüht, wie er schreibt, „ihren Fortschritt in allen ihren Ab- 
wechselungen genau und lückenlos an die Einfachheit der Anfangs- 
ptmkte anzuketten" 73)^ Dann aber ist es „unaussprechlich, zu wel- 
chen Resultaten dies^e entwickelte Kraft jedes, auch das schwächere 
Kind, emporhebt" 7*). 

Jean Paul kommt zu denselben Ergebnissen: „Dieses lang- 
same, lichtstetige Anhäufen und Verlängern arithmetischer und geo- 
metrischer Verhältnisse ist recht das Tragenlehren der wachsenden 
Last, wie eines milonischen Kalbes, das zirni Dank-Opfertiere eines 
Archimedes reift." '0) 

Doch würde Jean Paul die Lückenlosigkeit niemals als ein ab- 
solutes Prinzip, wie Pestalozzi will, anerkennen. Ich brauche nur an 
seine Theorie der Aufmerksamkeit zu erinnem^^), die „Sprünge" sehr 
wohl zuläßt. Und die freie Selbstentfaltung des „Angeborenen*^ 
träfe hier auf unerträgliche Schranken, noch mehr der geniale Mensch 
überhaupt, auf den Jean Paul doch immer wieder zurückkommt"). 

§5. 
Die unfehlbare Wirkung der Methode. 

Jean Paul fährt an der zuletzt zitierten Stelle (vom lang- 
samen und Hchtstetigen Anhäufen) fort^®): „Was der Papst Sixtus V. 
roh aussprach : Zahlenlehre sei am Ende auch Eseln beizubringen, ^ 
und die bekannte Beobachtung in der französischen Enzyklopädie, 
daß einige Blödsinnige gut Schachspielen gelernt — da Schachspielen 
eine mathematische Kombination ist und das Schachbrett zum Probier- 
tiegel oder Kredenztisch mathematischer Kräfte dienen könnte: — 



68) Ebda. S. 183. — 69) Ebda. S. 184. 

70) Vgl. Natorp a. a. O. III S. 267. 

71) Vgl. Wiget a. a. O. S. 274; 

72) Oben S. 26 ff. 

73) Mann a. a. O. II I^ S. 233. 

74) Ebda. S. 223. Man beachte die Mitteilungen Manns in der 
Anmerkung! 

75) Lange a. a. O. S. 279. — 76) Ebda. S. 276. 

77) Ebda. S. 120, 180, 276 usw. — 78) Lange a. a. O. S. 279. 
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dies alles bewährt und belobt es, daß Pestalozzi über das Leben, 
wie Plato über seinen Hörsaal geschrieben: Nur der Meßkundige 
irete ein!" 

Mit diesen Worten sagt Jean Paul ein Doppeltes. Einmal: 
Mathematik ist ein notwendiges Biklungsmittel, und zum stndem: 
e i n Grund hiefür ist der, daß in der Mathematik „jeder Esel" etwas 
erreichen könne. 

Diese zweite Behauptung mögen noch folgende Bemerkungen 
von ihm illustrieren: Mathesis fängt vofh Nächsten und Leichtesten 
an'ö); für sie ist kein Kind zu jung, da sie wie dasselbe vom Klein- 
sten aufwächst®^) ; sie belohnt jede Säe-Minute mit einer sichtbaren 
Ernte^i) ; sie trifft auf jeder Erdenstelle, wie in einem Exempelbuch, 
ihre Beispiele tmd Fortübung an^s). 

Jean Paul hat recht: Pestalozzi hält seine Methode für un- 
fehlbar wirksam und nicht nur soweit, als sie Mathematik in sich 
schließt. „Er geht darauf aus, den Gebieten des Elementarunter- 
richts ihre Grundformen, die ,letzten Elemente', zur Basis zu geben, 
aus deren Kombination sich die Materien derselben zusammensetzen 
sollen, derart, daß, wenn jene zu Handhaben gemacht werden, der 
ganze Inhalt des Gebietes sich gleichsam von selbst aufrolle in eigener 
Bewegung83)." Das Lernen soll eine „mit innerer Notwendigkeit 
sich fortspinnende Abfolge von psychischen Tätigkeiten" »*) sein oder 
werden. Die Bildungsmittel brauchen nur nach der richtigen Methode 
dargeboten zu werden, dann müssen die „Resultate durch die Natur 
ihrer Formen und nicht durch die Kunst des sie leitenden Mainnes 
hervorquellen" 85). Pestalozzi hat den unerschütterlichen Glauben, 
daß alle Menschen zu einer gewissen, ihrer würdigen Höhe der 
Bildung gebracht werden können ; jedes, auch das schwächere Kind, 
kann zu unaussprechlichen ResuUaten emporgehoben werden ^ß). 

Doch liegt bei Pestalozzi der Grund für einen solchen 
Glauben nicht so sehr in der Art des Stoffes, der zur Entfaltung der 
Kräfte benützt wird, als vielmehr in dem psychologischen Gefüge 
seiner Methode. In dieser hat auch die Sprache ihren Platz ; und bei 
den Fertigkeiten 87) gelten dieselben „mechanischen Gesetze" wie für 
Sprache und Mathematik, d. h. Zahl, Form und Wort. 

Jean Paul dagegen spricht es nur für den mathematischen 
Unterricht aus, daß durch langsames, lichtstetiges Anhäufen und 
Verlängern der Verhältnisse unfehlbare Wirkung erzielt werden könne. 



79) Ebda. S. 278. — 80) Ebda. S. 279. 

81) Ebda. S. 278/79. - 82) Ebda. S. 279. 

83) Otto Willmann, Didaktik als Bildungslehre, 4. Aufl., Braunschweig 
1909, S. 457. 

84) Ebda. S. 60. 

85) Mann a. a. O. Ilis S. 150, cf. 161. 

86) Oben S. 32. 

87) Mann a. a. O. III» S. 270. 
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§6. 
Mathematik als notwendiges Bildungsmittel. 

Nun zum anderen Punkt! Wir haben schon einmal s») lauszu- 
sprechen Gelegenheit gehabt, daß Pestalozzi die Mathematik 
als notwendiges Bildungsmittel erklärt hat. Zu diesem Satze kam 
er auf folgendem Wege. 

Er fand bei seinem Grübeln und seinen „empirischen Gängen" «»), 
daß „Zahl, Form und Sprache gemeinsam die Elementarmittel des 
Unterrichtes sind, indem sich die ganze Summe aller äußeren Eigen- 
schaften eines Gegenstandes im Kreise seines Umrisses und im Ver- 
hältnis seiner Zahl vereinigen und durch Sprache meinem Bewußt- 
sein eigen gemacht werden. Die Kunst muß . . also . . dahin 
wirken, die Kinder zu lehren, jeden Gegenstand" nach Zahl, Form 
und Namen „ins Auge zu fassen". So wuchs in Pestalozzi die Auf- 
fassung, daß die Mathematik (neben der Sprache) unerläßlich sei für 
eine menschenwürdige Bildung. Mit ihr kann der Erzieher den sich 
entfaltenden Kräften rechte Handbietung leisten. Jedes andere, nicht 
auf das Wesen der Dinge^^) hinweisende Bildungsmittel würde die 
Entfaltung der Kräfte in eine falsche und darum den Menschen ent- 
würdigende Richtung drängen ^o). 

Jean Paul faßt diese Forderung Pestalozzis zusammen in den 
Worten, er habe über das Leben geschrieben : Nur der Meßkimdige 
trete ein»^). Und er macht sie sich selbst zu eigen, allerdings mit 
anderer Begründung ^2)^ Dje Mathematik ist nach ihm ein Mittel, 
die Vorbildungskraft zu entfalten, und das bedeutet etwas Großes 
in der Kindheit für die Entwicklung des geistigen Bildungstriebes. 
Ja, er geht so weit, daß er die Frage aufwirf t^^); „Womit anders (als 
mit Mathematik) vermöget ihr den geistigen Bildungstrieb zu reizen ?" 

Oberhaupt hat nach Jean Paul 9*) das Mathematisieren einen ge- 



88) Oben S. 24. — 89) Mann a. a. O. IIP S. 192 f. Vgl. ebda. S. 183 
(zum „Wesentlichen'*). 

90) Ebda. S. 194;,, . . . Die Kunstbildung unseres Geschlechts müsse 
an die ersten und einfachsten Resultate dieser drei Grundkräfte, an Schall, 
Form und Zahl, angekettet werden, und der Unterricht über einzelne 
Teile könne und werde niemals zu einem unsere Natur in ihrem ganzen 
Umfange befriedigenden Erfolg hinlenken, wenn diese drei einfachen 
Resultate unserer Orundkräfte nicht als die gemeinsamen, von der Natur 
selbst anerkannten (cf. S. 142 oben!) Anfangspunkte alles Unterrichts 
anerkannt" werden. 

91) Lange a. a. O. S. 279. Der Satz geht auf Pythagoras zurück. 

92) Ebda, weiter unten. Der formale Bildungswert und das „Tragen- 
lehren der wachsenden Last" — beides rühmt Jean Paul auch an der 
Mathematik, wie wir gehört — erscheinen nur als sekundäre Leistun- 
gen der Pestalozzischen Lehrweise. Jean Paul fragt: „Was wird damit 
denn für den geistigen Bildungstrieb gewonnen?" und antwortet: „Die 
Vorbfldungskraft wira entfaltet," Letzteres ist also der primäre Zweck 
der Mathematik in diesem Unterrichte. 

93) Ebda. S. 278. — 94) Ebda. S. 278 Anm.* 
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wissen „Erziehvorzug** vor dem Philosophieren. Doch das hat uns 
später zu beschäftigen. 

§7. 
„Die Vorbildungskraft." 

Schon einigemale haben wir im Gange der Untersuchung die 
„Vorbildungskraft" genannt. Es ist das eine neue Seelenkraft, für 
welche Jean Paul Raum schaffen will. „Da man", meint er^^), 
„den Strahl der einfachen Qeistestätigkeit schon in die Farben meh- 
rerer Seelenkräfte gebrochen hat: so wird ja noch eine mehr zu 
benennen verstattet sein, nämlich jene Kraft, welche sowohl von der 
Einbildungskraft, die nur stückweise auffaßt, als von der Phantasie, 
welche erzeugt, verschieden ist, und welche dem Philosophen in 
seinen Kettenschlüssen, dem Mathematiker in seinen Kettenrechnun- 
gen und jedem Erfinder in seinen Plänen beisteht, indem sie ihnen 
lange Reihen in täglich wachsenden Massen von Ideen, Zahlen, 
Linien, Bildern nebeneinander schwebend vorhält und anzuschauen 
gibt", damit aus ihr, wie er in einem anderen Zusammenhange aus- 
führt^ß), „die unbekannte, aber gesuchte und folglich geahnte Größe 
vorspringt, als Teil, Folge, Grund, Symbol, Bild". 

Was Jean Paul mit dieser Schultmg des Vermögens, Reihen 
festzuhalten, schließlich bezweckte, möge folgendes Wort aus den 
„Übungen im Denken"»^) beleuchten helfen: „Es ist allemal leichter, 
einen Satz zu verstehen ... als ihn in Verbindung mit anderen 
bringen — ja ganze Ideenreihen miteinander zusammenzupassen. 
Letzteres kann bloß der, der viel überdenkt." 

Diese Seelenkraft wird in erster Linie gestärkt und entfaltet durch 
Mathematik. „An den langen Zahlengleichungen übt der Pesta- 
lozzische Zögling keine schaffende Kraft (diese wendet in der Mathe- 
matik nur der Erfinder der Methode an), sondern eine vorbildende 
und überschauende." öö) Solche „Zahlen-Gleichungen" bietet die „An- 
schauungslehre der Zahlenverhältnisse" den Müttern in lückenloser 
Aufeinanderfolge. 

Da aber Jean Paul unmittelbar vor dem eben angeführten Satze 
vom „Anhäufen und Verlängern arithmetischer und geometrischer 
Verhältnisse" spricht, und auf der vorhergehenden Seite vom „Pa- 
rallellineal der Zahlen und Linien, zwischen dem Pestalozzi die 
Kindesseele gerade ziehe", wird er die „Anschauungslehre der Maß- 
verhältnisse" von solcher Leistung nicht ausgeschlossen wissen wol- 
len. Mit dieser „Pestalozzischen Lehrweise" wird, wie er zusammen- 
fassend sagt^ö), „für den geistigen Bildungstrieb etwas Großes in der 
Kindheit getan, die Vorbildungskraft wird entfaltet". 



95) Ebda. S. 279. 

96) Ebda. S. 266. 

97) Jos. Müller, Jean Pauls philos. Entwicklungsgang a. a. O. S. 214. 
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Er fragt sogar: „Womit anders vermöget ihr den geistigen Bil- 
dungstrieb zu reizen?" 9®) Aber diese Frage ist nicht so exklusiv zu 
fassen, wie sie sich zunächst liest. Jean Paul redet noch von einer 
anderen Weise, in der Pestalozzi das Vermögen Reihen festzuhalten 
oder die Vorbildungskraft bilde. Im „Buche der Mütter" gebe dieser 
die Anleitung, „rückwärts das Kind die Teilchen unter den Teil, die 
kleineren Ganze unter das größere sammeln zu lassen" 9»). 

Zur Beleuchtung dessen zitiere ich Pestalozzis eigene 
Worte 100) aus der Vorrede zum genannten Buche. „In der 6. Übung, 
schreibt er, lehrt die Mutter das Kind diejenigen Teile des Körpers, 
die irgend eine von den ihm jetzt bekannten Eigenschaften mit- 
einander gemein haben, zusammensuchen und, als diesfalls zusammen- 
gehörend, jgemeinsam benennen. . . In der 10. Übung lehrt sie 
das Kind alles das, was es in allen neun vorhergehenden Übungen 
über jeden Teil seines Körpers bestimmt bemerken und benennen 
gelernt hat, zusammenfassen und daraus diesen Teil insoweit be- 
schreiben, als es ihn durch die vorhergehenden Übungen bestimmt 
kennen gelernt hat." 

Dieselbe Wirkung, nämlich Sammlung der Teilchen unter den 
Teil, der kleinen Ganze unter das größere und damit Bildung der 
Vorbildungskraft — dieselbe Wirkung wird auch erstrebt und er- 
reicht^oo), wenn die Mutter „den ganzen Kreis der Gegenstände, 
die die Sinne des Kindes nahe berühren, ... ins Auge faßt". Es 
sollen ja „allemal nach der Vollendung einer Übung mit dem mensch- 
lichen Körper andere solche Gegenstände bestimmt, in dem Gesichts- 
punkte dieser Übungen in die Reihenfolge derselben eingeschoben 
und mit dem Kinde behandelt werden". 

Somit sind die Reihen gebildet durch diese „Sammlung der 
kleineren Ganze unter das größere" nach dem „Buch der Mütter" 
und durch „langsames, lichtstetiges Anhäufen und Verlängern arith- 
metischer und geometrischer Verhältnisse", oder „lange Zahlen- 
Gleichungen", wie sie die Elementarbücher enthalten. Pestalozzi 
dringt nun ausdrücklich noch darauf, daß diese Reihen festgehalten 
werden. Es ist das schon zu ersehen an den Äußerungen, die ich 
oben aus der Vorrede zum „Buch der Mütter" zitiert habe. Ferner 
sagt er in der „Anschauungslehre der Zahlenverhältnisse" wörtlich ^^^) : 
„Wenn dann das Kind imstande ist, auf oben beschriebene Art mit 
genauer Festhaltung der Reihenfolge die Einheiten der zweiten Reihe 
in zehn Zweier zusammenzusetzen, und ebenso die durch diese Zu- 
sammensetzung entstandenen Zweier in ihre vorigen Bestandteile, 
das heißt in Einheiten aufzulösen, zeigt und nennt man ihm bald 
mehrere bald minder Einheiten außer der Ordnung der Reihenfolge 
und fragt dasselbe. . ." 

98) Lange a. a. O. S. 278. 

99) Ebda. S. 270. 

101) Erstes Heft; bei Natorp III 295. 

100) Orig.-Ausg. S. VII— IX = Natorp a. a. O. III 266. 
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Auch ein Satz aus der „Anschauungslehre der Maßverhältnisse^' 
sei angeführt i°2). ^^ßei der immer größeren Ausdehnung der Linien, 
folglich auch der Sätze über dieselben^ kann, statt daß ein Kind den 
ganzen Satz oder alles, was über sie gesagt werden kann, vorspricht, 
ein Kind nach dem andern nur das Verhältnis eines Teiles zu einem 
amdem . . . bestimmen und vorsprechen, welches ihm dann die 
andern nachsprechen." 

So übt der Pestalozzische Zögling eine vorbildende und über- 
schauende Kraft öö) und lernt, „lange Reihen in täglich wachsenden 
Massen von Ideen, Zahlen, Linien, Bildern nebeneinander schwebend 
sich vorzuhalten 95). Diese Kraft aber ist, wie Jean Paul hinzufügt i*^^), 
eines unbegrenzten Wachstums fähig. „Was müßte ein Newton, 
dieser mathematische Polstern, in Buchsee geworden sein! Wahr- 
scheinlich andern in ihren besten Jahren so unfaßbar, als er sich 
selber in seinen alten geworden!" Tatsächlich hat Pestalozzi auch 
„unaussprechliche" Resultate erzielt, wie Soyaux, Grüner, v. Türk 
berichten^®*). Grüner z. B. versichert: „Ich hörte zwölfjährige Knaben 
Aufgaben in einer ungemeinen Geschwindigkeit im Kopfe lösen, die 



102) Zweites Heft S. VIII— IX, bei Natorp III 289. 

103) Lange a. a. O. S. 280. Man beachte hier die Lesart Buchsee! 
Jean Paul schrieb das im Jahre 1806; Pestalozzi war aber schon im Juni 
1805 von Münchenbuchsee nach Herten übergesiedelt. 

Nun hatte wohl Grüner seinerzeit im „Neuen Teutschen 
Merkur" Wielands (1804, Bd. 3, S. 143—149, vgl. bes. S. 145) über 
die Verlegung des Institutes von Burgdorf nach B u c h s e e ]unter- 
richtet. Aber unmittelbar nach der weiteren Übersiedelung von dort nach 
Herten war in derselben Zeitschrift „aus einem Briefe eines der Pesta- 
lozzi-Lehrer" ein längerer Bericht (1805, Bd.. 3, S. 209—221, bes. S. 210 Anm.) 
erschienen, der unter anderem auch die neue Wandlung mitteilte, und über- 
dies hatte Niederer seine Bemerkungen im Intelligenzblatt der „J e - 
naischen Literaturzeitung" „über Pestalozzis gegenwärtigen 
Standpunkt in bezug auf Herrn Wittes Aufsatz" unterzeichnet „zu Yverdun 
in der Schweiz, Kanton Leman, den 12. Februar 1805" (1805 Nr. 47 vom 
1. Mai). Dazu kam bis zur zweiten Auflage der „Levana" noch die Ver- 
breitung des Ruhmes von Herten. Und doch blieb der Name Buchsee 
stehen, obwohl es nur ein Interim von recht kurzer Dauer bedeutet und 
sich nicht rühmen kann, seinen Namen mit einer bedeutenderen Schrift 
oder Tat Pestalozzis verknüpft zu sehen. Es muß also schon aus dem 
Grunde eigentümlich erscheinen, daß Jean Paul von den Wirkungsorten 
seines berühmten Zeitgenossen gerade Buchsee festgehalten hat. Hat er 
kein Gewicht auf eine Abänderung gelegt? Oder hat er den Wechsel des 
Institutsortes einfach übersehen? Oder ist der Grund für die Beibehaltung 
von „Buchsee" in seiner unberechenbaren Eigenart zu suchen? 

Ich habe mich bei diesen Ausführungen an den „Merkur" und die 
„Jenaische Allgemeine Literaturzeitung" gehalten, weil diese Revuen damals 
hohes Ansehen genossen und von Jean Paul nachweislich geschätzt und 
gelesen wurden (vgl. unten Anm. 121). 

In die oben angeführten Bemerkungen Niederers zu Wittes Schreiben 
ist ein Aufsatz aufgenommen, der deutlich als Pestalozzis Eigentum gekenn- 
zeichnet ist. Derselbe ist für uns aber ohne Bedeutung; denn Jean Paul 
nimmt keinen ausdrücklichen Bezug auf ihn oder besser auf die dem Auf- 
satze eigentümlichen Gedanken. 

104) Mann a. a. O. 111« S. 223 A. 1. 
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ein geübter Rechner nur in längerer Zeit auf dem Papiere zu rechnen 
vermögen würde." Also wirklich die Kraft, die ganze Reihe der 
Zahlen festzuhalten, bis und so daß aus ihr die gesuchte Größe vor- 
springt! Wenn Lange glaubt, diese Vorbildungskraft mit Herbarts 
judiziösem Gedächtnisse identifizieren zu dürfen i®^), so verengert 
er meines Erachtens etwas den Begriff, der Jean Paul vorschwebt. 
Denn dieser bekommt auch einen mechanischen Einschlag, weil der 
Verfasser der Levana die „langen Zahlengleichungen" Pestalozzis als 
Übungsmittel der „vorbildenden und überschauenden Kraft" des 
Pestalozzischen Zöglings empfiehlt, und zwar ohne Einschränkung; 
daß bei diesen Gleichungen wie überhaupt von Pestalozzi das mecha- 
nische Gedächtnis stark in Anspruch genommen wurde, hajben die 
obigen Zitate schon gezeigt. 

Hier ist der Ort, ein Versprechen einzulösen, das ich in der Ein- 
Jeitimg gemacht habe^öe). Halte ich mir nämlich die Bemerkungen 
Jean Pauls über die Vorbildungskraft, die nun im wesentlichen 
herausgehoben worden sind, alle vor Augen, so komme ich zu der 
bestimmten Vermutung, daß er auch die Elementarbücher 
Pestalozzis gekannt hat (Abc der Anschauung «xler An- 
schauungslehre der Maß Verhältnisse, 1803, und Anschauungslehre der 
Zahlenverhältnisse, 1803/04). Denn wenn er von dem „Anhäufen und 
Verlängern arithmetischer und geometrischer Verhältnisse" — dies 
letztere Wort enthalten auch die Titel der Elementarbücher! — und 
von „langen Zahlengleichungen" redet, so scheinen mir die Aus- 
führungen im siebten und achten Briefe der Gertrud keine genügende 
Unterlage für solche Bemerkungen zu geben; dazu muß Jean Paul 
die endlosen Reihen von Verhältnisaufgaben mit ihrer minutiösen 
und den Leser ermüdenden Lückenlosigkeit eingesehen haben. 

§8- 
„Das scharfe Augenmaß derMathemati k." 

Jean Paul hebt noch eine weitere Eigenschaft der Mathematik 
als Unterrichtsfach rühmend hervor und flicht damit in den Lorbeer, 
den er Pestalozzi reicht, ein neues Reis. Er urteilt ^<*^): „Gerade 
unserm nebligen, stützen- und bestandlosen, mehr träumenden als 
dichtenden, mehr phantasierenden als phantastischen Zeitalter ist das 
scharfe Augenmaß der Mathematik so nötig, der feste Halt ans Feste." 

Das scharfe Augenmaß der Mathematik! Jean Paul hat mit 
diesem Worte den Kernpunkt von Pestalozzis Methode ge- 
troffen, die Anschauimg. Durch dessen Reden und Schriften geht 
mit konsequentester Treue der eine Zug: Alles Übel der Zeit und 
alles Elend des Volkes hat seinen Grund darin, daß mit der An- 



105) Lange a. a. O. S. 279 Anm. 1. 

106) Oben S. 5. 

107) Lange a. a. O. S. 279. 
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scbauung als dem Fundament alles Unterrichts nicht ernst gemacht 
worden ist. Nmi schwebt das Volk mit seinem ganzen Wissen und 
Können in der Luft^^s), So besteht denn das Wesen der „Kunst" 
nach ihm darin, schon von der Wiege an das Anschauen können 
zu lehren, damit die Anschauung eine richtige und so auch das Urteil 
ein richtiges werde i^^), „fester Halt ans Feste" für „das schweifende 
Anschauimgsvermögen unserer Natur" ^^o). 

Dazu müssen nun die Kinder „gelehrt" ^i^) werden, zuerst das 
Wesentliche an den Dingen ins Auge zu fassen ; das ist aber neben 
dem Namen die Zahl^^^) und die Form. Also Mathematikers)? So 
gewinnen sie aus dem „ineinanderfließenden Meer verwirrter An- 
schauungen" vor allem Bestimmtheit. Und daran ist „die Kenntnis 
aller übrigen Qualitäten der Gegenstände unmittelbar anzuketten" -i*). 
Schließlich wird die Anschauung mit Hilfe des Quadrats zur An« 
schauungskuns t erhoben. Ehirch diesen Unterrichtsgang wird „die 
Anschauung selber dem Schwanken ihrer bloßen Sinnlichkeit enU 
rissen und zum Werk der höchsten Kraft unseres Wesens, des Ver» 
Standes, gemacht" ii^). Sensualist ist Pestalozzi also so wenig wie 
Jean Paul"«). 

Die Frucht solcher Erziehungs- und Unterrichtsarbeit ist, wenn 
wir die Ziele der Sprachlehre mit einbeziehen, eine „mathematisch- 
begriffliche Auffassung des Universums" i^'). Mit ihr — es ist das 
Pestalozzis fester Glaube — kann der Mensch in Wahrheit Herr der 
Welt werden und sein. Das fordert aber seine Würde, das gehört 
in sein Charakterbild. Die gegenwärtige Verwirrtheit des Urteilens 
gibt dem menschlichen Charakter das Gepräge der Haltlosigkeit und 
ist schuld an der Schwäche des Volkes. Da will mm er durch seine 
Methode von unten herauf und innen heraus heilen. 



108) Mann a. a. O. IIP S. 164 oben. 

109) Ebda. S. 217/18. — 110) Ebda. S. 222. 

111) Ebda. S. 192 unten. — Vgl. Herbarts Einleitung zu der Abhand- 
lung „Pestalozzis Idee eines Abc der Anschauung" (Pädag. Schriften a. a. O. 
116 s. 83 ff.). Natorp sagt wohl (a. a. O. P S. 264), er habe die An- 
schauung Pestalozzis „so wenig gefaßt wie die Schüler Basedows". Aber 
ich kann mich nicht überzeugen, daß Pestalozzi in der „Gertrud" den 
Kantischen Schritt zu den „Formen" gemacht hat, mag er auch den Fuß 
dazu ansetzen. i 

112) Auf die „Erschleichung", die im Wechsel von „Zahl" und „Ein- 
heit" gemacht ist (Mann III^ S. 192/93), kann nicht eingegangen werden; 
vgl. Wiget a. a. O. S. 246. 

113) Wieland sagt im „Neuen Teutschen Merkur" vom Jahre 
1801 3. Bd. S. 293: Pestalozzi glaube, eine educationem puram in Form der 
mathesis purae erfunden zu haben. Humboldt wendet sich schärfstens 
^egen Pestalozzi, vgl. unten S. 41 ff . ; Goethes Stellung war damals 
dieselbe, vgl. Muthesius a. a. O. S. 214. 

114) Vgl. Mann a. a. O. IIP S. 193. 

115) Ebda. S. 261. 

116) Lange a. a. O. S. 278: „Die Schläge und Stöße der Sinne regen 
an, stumpfen ab, helfen aber nicht zeugen." 

117) So Heubaum a. a. O. S. 222. 
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Jean Paul ist wohl Romantiker bis ins tiefste Herz hiil^. 
Aber er weiß doch gut, was seiner Zeit fehlt, und nimmt zur Erziehuhg^ 
derselben die Hilfe der „Pestalozzischen Lehrweise'' dankbar t^^ 
die Mathematik soll „festen Halt ans Feste'' geben mit ihrem ,)Sch^r- 
fen Augenmaß". Nicht jedoch in dem Sinne soll sie verwertet werdefiv. 
auf den Pestalozzis Begriff der Anschauung in der Gertrud abzielt, das 
All mathematisch-begrifflich zu umspannen; dagegen würde seih 
Romantiker- und Künstlerblut heiß auf>v'allen. Sie hat nur im Gange 
der intellektuellen Bildung dafür zu sorgen, daß schließlich gewisse 
Töne und Akkorde in der Harmonie des Idealmenschen mitklingen^ 
weil sie zu dieser unentbehrlich sind. 

Wir haben in den letzten Abschnitten die Einzelaufgaben, welche 
Jean Paul der Mathematik zuweist, darzustellen versucht. Zti 
ihnen ist jetzt noch die gekommen, ein scharfes Augenmaß zu geben. 
Gerade seinem Zeitalter, meint Jean Paul, sei dieses so nötig^^^). 
„Jene ruhige, kalte Maßrechnung . . . habe ungleich der Denk- und 
Dichtkunst von keiner Verschiedenheit der Herzen und Geister Ver- 
schiedenheit der Resultate zu besorgen." Sie reize auch keine Begier- 
den und Wünsche auf oder schlage sie nieder. Sie „erkundige sich 
noch nicht nach den drei Riesen und Herrschern des Wissens, nach 
Gott, Welt und Ich", sondern „ziehe einfach zwischen dem Parallel- 
lineal der Zahlen und Linien die Kinderseele gerade". Damit gibt 
sie aber dem Denken des Menschen eine ruhige Sicherheit und vertont 
in die Harmonie seines Wesens die Note der Stetigkeit und Festig- 
keit, die philosophische Spekulation und Poesie nicht bringen. Außer- 
dem ist Mathematik, roh ausgesprochen, auch Eseln beizubringen; 
sie wächst wie das Kind vom Kleinsten auf, während nichts gefähr- 
licher ist für Kunst und Herz als Gefühle zu früh auszudrücken ^i^); 
sie trifft auf jeder Erdenstelle wie in einem Exempelbuch ihre Bei- 
spiele und Fortübung an und belohnt jede Säeminute mit einer sicht- 
baren Ernte. Diese Vorzüge der Mathematik für die methodische Be- 
handlung geben Jean Paul noch mehr Sicherheit beim Aussprechen 
seines Endurteiles: „Dies alles bewährt und belobt es, daß Pesta- 
lozzi über das Leben, wie Plato über seinen Hörsaal, geschrieben: 
Nur der Meßkundige trete ein!" „Folglich", so schließt er endlich, 
„sind die Einwürfe gegen den Schweizer — daß seine Schule keine 
Propheten-, Dichter- und Philosophenschule sei — bloß Lobsprüche 
auf ihn, und es wäre schlimm, wenn er die Einwürfe widerlegen 
könnte." 

Welche „Einwürfe" gegen Pestalozzi meint hier Jean 
Paul? Es läßt sich das jetzt natürlich nicht unzweideutig feststellen, 
zumal da die Angriffe in großer Zahl erfolgten ^^o). Jedenfalls ist die 
angeführte Stelle anzusprechen als eine erneute Kriegserklärung gegöi 

118) Die folgenden Sätze: siehe Lange a. a. O. S. 278 f. 

119) Ebda. S. 292/93. 

120) Siehe bei Mann a. a. O. UV S. 361 f. und Israel A., Päda^. 
Blätter XXX (1901) S. 556 ff. 
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die Philosophie seiner Zeit, in der sich die Systeme so rasch ablösten 
und nach seiner Überzeugung die nötigen Stützen für die Spekula- 
tionen mangelten. Ich kann aber nicht unterlassen, auf zwei solcher 
„Einwürfe" hinzuweisen. Es handelt sich um zwei Artikel der „Je* 
naischenAllgemeinenLiteraturzeitun g". Sie verdienen 
Beachtung, weil dieses Blatt damals unter Goethes Auspizien erschien 
und seine Stellungnahme also auch von Jean Paul Berücksichtigung 

heischte 121)- 

In Nr. 217 finden wir dort^^*) jm Jahrgajnge 1804, der in früheren 

Heften wohlwollende Referate von Spa;der gebracht hatte (cf. oben 
S. 3), in einem D.d. gezeichneten Aufsatze unter anderem folgendes 
ausgesprochen: „Der Himmel verhüte mu", daß, durch Pestalozzis 
Kunst verführt, der Geist der Menschen sich vollends in Raum und 
Zeit festrenne, ils welches zu besorgen ist, wenn und solange die 
Verehrer dieser Kunst, ihres methodischen Gebrauchs der rein sinn- 
lichen Anschauung sicher und gewiß, da wo die Vernunft durch Ideen 
und in ihnen das Ewige und At^olute notwendig schaut, ]riichts 
anderes sehen als ein Schwärmen und in keinem andern Sinn an eine 
produktive Einbildungskraft glauben, als insofern sie das Vermögen 
ist, sich Gegenstände, die man irgendwo einmal angeschaut hat, mit 
all ihren sinnlich wahrzunehmenden Eigenschaften zu vergegenwär- 
tigen oder aus dem Stoffe des sinnlich Anschaubaren sich selbst- 
tätig produzierte Gegenstände zu kombinieren („analogische An- 
schauungserkenntnis" bei Pestalozzi!) 123). ist wohl bei einem solchen 
Begriff von der praktischen Einbildungskraft auch nur an ein Abc 
der ästhetischen, geschweige der moralischen oder eigentlich religiösen 
Anschauung zu denken?" 

Und im Intelligenzblatte derselben Zeitung am Schlüsse von 
Nr. 134 war in demselben Jahre „aus einem Briefe" (W. v. Humboldts) 
veröffentlicht worden^^*): „. . . Auch der Bauer und Bettler hat eine 

121) Jean Paul kannte den „Neuen Teutschen Merkur" und die „Je- 
naische Allg. Literaturzeitung". Man vergleiche seine Bemerkungen über 
den „freundlichen jenaischen Richter*' in der Vorrede zur zweiten Auflage 
der „Levana" (Lange a. a. O. S. 13). In der neuen Ausgabe der „Vor- 
schule der Ästhetik" hat er nach dem Jenaer Kunstrichter „sehr viel ge- 
fragt" (Jean Pauls sämtl. Werke III 198; vgl. III 209 Anm. in Spalte 2). 
Die Bemerkungen in der „Levana" von den „Einwürfen gegen den 
Schweizer" sind, wie unten noch gezeigt werden wird (S. 41/42), sicher 
auch gegen einen Artikel W. v. Humboldts in der „Jen. Allg. Lii-Ztg." 
gerichtet. Daß endlich Jean Paul den „Neuen Teutschen Merkur" las, 
beweist folgender Satz in der zweiten Auflage der „Vorschule der Ästhe^ 
tik": „Eine Sammlung von Wielands Rezensionen ... im teutschen Merkur 
schlüge dem Künstler besser zu als eine neueste Ästhetik" (a. a. O. S. 198 
Anm. zu Spalte 2). — 122) Spalte 485 ff. — 123) Oben S. 12. 

124) Der Brief trägt keine Unterschrift; nach Muthesius a. a. O. 
S. 113/14 ist er aus Humboldts Feder. — Man vergesse nicht: Was damals 
als das Wesentliche und Wertvolle der Pestalozz. Pädagogik erörtert und 
gepriesen und angegriffen wurde (die Elementarpunkte, das Abc der An- 
schauung, die Verwendung des kindlichen Leibes), ist es nicht auch bis in 
die Gegenwart geblieben? 
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Phantasie, . . . auch in ihm kann und muß etwas Höheres geweckt 
werden, und bisher wurde es geweckt. Man las in allen Schulen 
kapitelweise die Bibel. Da waren Geschichte, Poesie, Roman, Re- 
ligion, Moral, alles durcheinander. . . Es ist wirklich ein fürchterlicher 
Gedanke, dem Menschen die Anschauungen seiner eigenen Glieder 
zuzählen zu wollen, da man genug zu tun hat, Ordnung in dem Chaos 
von Anschauungen zu stiften, die sich von selbst aufdrängen. Die 
mathematische Richtung zur Hauptrichtung zu machen, ist gar ent- 
setzlich." 

In diesen beiden Artikeln der Jenaischen Allgemeinen Literatur- 
zeitung sind die Angriffe gegen Pestalozzi enthalten, die Jean Paul 
in der Levana an der genannten Stelle zurückweist. Ich glaube, daß 
die „Einwürfe gegen den Schweizer" durch sie am besten vertreten 
werden. Ob und inwieweit sie berechtigt sind, steht hier nicht zur 
Untersuchung. Jean Paul selber scheint eine Vernachlässigung 
der religiösen und sittlichen Bildung, die Pestalozzi nach dem Er- 
scheinen der Gertrud oft und oft vorgeworfen wurde, nicht auf- 
gefallen zu sein ; er läßt wenigstens nirgends eine tadelnde Äußerung 
wider Pestalozzi verlauten, obwohl er sonst mit Kritik nicht spart, 
und Sittlichkeit und Religion eingehend behandelt. Er nimmt über- 
haupt in der ganzen Levana niemals ausdrücklich gegen jenen Stel- 
lung. War ihm der „feste Halt", den er von seiner Lehrweise er- 
hoffte, so wertvoll? Oder stand ihm seine Persönlichkeit so hoch, 
daß er den Mund verschloß ? Daß er in alleweg zustimmte, ist nicht 
zu vermuten. 

§9. 
„M athematisieren" und „Philosophiere n". 

Der mathematische Einschlag im Gewebe der „Pestalozzischen 
Lehrweise" ist Jean Paul als solcher und überhaupt wertvoll für 
Erziehung und Unterricht, weil er einen Ersatz und ein Gegengewicht 
des „Philosophierens" darstellt. Das ist bisher schon da und dort, 
besonders im letzten Paragraphen, zum Ausdrucke gekommen. Wir 
dürfen aber die Darstellung der Vorzüge des „Mathematisierens", 
wie sie Jean Paul vorschweben, nicht abschließen, ohne einen Versuch- 
gemacht zu haben, tiefer zu graben. Der Grund seiner Par- 
teinahme für Pestalozzi liegt zuletzt in seiner Phi- 
losophie und Psychologie, in seiner Lebenserf a;h'- 
rung und -anschauung. 

Die Erkenntnis schöpft nach ihm^^s) aus zwei Quellen, aus der 
sinnlichen Wahrnehmung und der Vemunftanschauung. Aus letzterer 
fließt all unsere Kenntnis von den „der Natiu" jenseitigen Gegen- 
ständen"; denn „das Kind trägt seine halbe Welt, nämlich die gei- 
stige (z. B. die sittlichen und metaphysischen Anschaugegenstände), 



125) Oben S. 15. 
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ja schon fertig uad belehrt in sich^^^e), Es wäre aber verkehrt, und 
Jean Paul wendet sich mit geradezu leidenschaftlicher Energie da- 
gegen, so wie die sinnliche Wahrnehmung auch jene Vemunftanschau- 
ung beim Kinde frühzeitig entwickeln und also Spekulation treiben 
zu wollen. „Alles Körperliche werde, geistig wie leiblich, zerteilt und 
analysiert vor dem Kinde im ersten Jahrzehnt, aber nur nichts Gei- 
stiges; dieses, das nur einmal da ist, nämlich im Kinde selber, 
stirbt leicht, ohne Auferstehung unter dem Zertrennmesser." 127) ^^j^e- 
flektieren und Abstrahieren lehren heißt, den Leib giftig zersetzen, 
Herz und Glauben auflösen, um die kindlichen Herzblätter und Blüten 
zu zerrupfen." 128) Das gilt vor allem für die „Bildung zur Religion". 
Sie hat sich „ins Erleben zu verbergen" 129): „Je jünger das Kind 
ist, desto weniger höre es das Unaussprechliche nennen !"i8i) 

Diese Stellungnahme Jean Pauls findet ihre Erklärung in dem 
tiefen Mißtrauen gegen alle Spekulation und reine Verstandesdeduk- 
tion, welches er als Ergebnis seiner jugendUchen Entwicklung ins 
Leben mitgebracht hatte ^^o). Schon als Knabe hatte er philosophische 
und theologische Schriften gelesen und unter rationalistischem Ein^ 
flusse ebensolche Aufsätze gefertigt, um schließlich beim radikalen 
Skeptizismus anzukommen. Erst in längerem Ringen hatte er sich 
wieder, gestützt und geleitet durch seinen sittlich starken Willen, 
zur Religion durchgekämpft ^32), So wurde er als Philosoph ein er- 
bitterter Gegner der kritischen Philosophie ^^s)^ und als Pädagoge 
unterstützte er die Warnung Rousseaus vor aller Verfrühung in der 
Erziehung, besonders nach der Seite des „Reflektierens und Ab- 
strahierens"!»*), wie wir gehört haben. Vielleicht bedauerte er jetzt 
auch, als Kind viel zu viel Selbstbetrachtung getrieben zu haben. Er 
schrieb wenigstens schon 1772 in der „Unsichtbaren Loge": 
„Philosophie oder Anspannung des Tiefsinns ist Kindern tödlich 
oder knickt die zu dünne Spitze des Tiefsinns auf immer ab."^85) 



126) Lange a. a. O. S. 269; S. 61 redet er von den „inneren An- 
schauungen von Unendlichkeit, Gott, Ewigkeit, Heiligkeit". 

127) Ebda. S. 269 oben. — 128) Ebda. S. 278. — 129) Ebda. S. 161. 

130) Vgl. Herbarts Äußerung in der Rezension der Erziehungslehre 
von J. H. Ch. Schwarz: „Hat das Treiben und Tun, das Reflektieren und 
Wollen jenes idealistischen Ich den praktischen Pädagogen auch nur das 
geringste geholfen?" ^Pädag. Schriften a. a. O. II S. 377.) 

131) Lange a. a. Ö. S. 63. S. 62 will Jean Paul nicht wie Rousseau 
„Gott und folglich Religion erst als die späte Erbschaft eines unmündigen 
Alters aushändigen ..." * 

132) Vgl. die biographischen Mitteilungen bei Mann, J. Müller, Münch. 

133) J. Paul wurde Freund Jakobis und Herders. 

134) J. Paul zitiert in der „Levana" selbst aus der „Uns. Loge": „Eh' 
der Körper des Menschen entwickelt ist, schadet ihm jede künstliche Entwick- 
lung der Seele; philosophische Anstrengung des Verstandes, dichterische 
der Phantasie zerrütten die junge Kraft selber und andere dazu." (Lange 
a. a. O. S. 281.) 

135) Ebda. S. 278 Anra'. 3 — zitiert aus der „Uns. Loge", 1. Teil, 
16. Sektor = sämtliche Werke, I, S. 256. Vgl. vorige Anm. ! 
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Mit einem gewissen Stolze verweist er^^^) in der Levana lauf 
diese Äußerung, um seine Selbständigkeit gegenüber Pestalozzi zu 
erweisen. Schon vor Pestalozzi habe er damals den Erziehvorzugf 
des Mathematisierens vor dem Philosophieren anerkannt. „Rechnen 
und Geometrie", schrieb er dort weiter, „gehört zum frühen wissen- 
schaftlichen Imbiß, nicht weil sie denken lehren, sondern weil sie 
es nicht lehren." Und jetzt läßt er sich in der Levana vemehmexi: 
„Jene ruhige, kalte Maßrechnung erkundigt sich noch nicht nach 
den drei Riesen und Herrschern des Wissens, nach Qott, Welt und 
Ich." 137) (In diesem Sinne, als Beschäftigung mit den Riesen ded 
Wissens, ist nach meiner Meinung das „Denken" im vorhergehenden 
Zitate zu erklären.) Darum empfiehlt Jean Paul den Erziehern neben 
Geschichte 188) und Sprache „nach dem ersten Jahrfünf" schon die 
Mathematik "9); der Knabe könne in keine bessere Vorschule ge- 
lehrter Bildung gehen 1*0). 

„Die lateinische Sprache nun übt durch ihre Kürze und durch 
ihre scharfe Gegenform der deutschen dem kindlichen Geiste Logik 
und also eine philosophische Vorschule ein."i*i) ^^[)ie Meßkunst aber 
als Vermittlerin zwischen sinnlicher und intellektueller Anschauung 
(den zwei Quellen der Erkenntnis !) i*0 r^S* ^"^ bauet eine 
anderei*3) von der Philosophie abgelegene^**), aber nicht genug 
erwogene Kraft für das sinnliche Universum an, welche durch die 
Scheidekunst des Raums von außen und der Zeit von innen in der 
Zahlenlehre das letzte in die Denkgewalt bringt," die, wie Jeatt 
Paul anderswo 1*^) sagt, „als Exponent der irdischen Zeit und An- 
ischauung hinter dem Leben keine Wahrheit mehr hat". 

Damit meint er, wenn ich seine Ausführungen recht verstehe^ 



136) Lange a. a. O. S. 278, Anm.* 

137) Ebda. S. 278. 

138) Ebda. S. 305: als „feste Kanzel der sittlichen religiösen An- 
sicht", zum „Nachleben der hohen . . . Vergangenheit". 

139) Ebda. S. 15/16. (Formelle Bildung durch Sprache und Mathe- 
matik gegenüber der materiellen durch Sachen.) 

140) Ebda. S. 305. Ebenso das folgende! 

141) Cf. auch S. 271. In der ,,Uns. Loge" hatte er Latein erst im 
15. Lebensjahre einführen wollen: siehe Anm. 135 oben! 

142) Siehe oben S. 15 und 42 und Lange a. a. O. S. 278: „Grenz- 
wissenschaft zwischen Erfahrung und Abstraktion". 

143) Nicht die Kraft zur Logik! (cf. auch Iwan von Müller, Jean 
Paul und Michael Sailer als Erzieher der deutschen Nation, München 1908, 
S. 18). Das ist wohl gegen Spinozas Schule gerichtet, nach der Philosöplife 
more geometrico getrieben werden sollte. 

144) Ebenso Lange a. a. O. S. 277. 

145) Ebda. S. 278 oben: Die tote Meßkunst grenzt nicht in die 
Philosophie ein; daher konnte der große Kant die Möglichkeit zulassett, 
daß die Zahl- und 'Meßlehre als Exponent der irdischen Zeit und An- 
schauung hinter dem Leben keine Wahrheit mehr habe, indes er diese Mög- 
lichkeit von den Ideen der Vernunft, der Sittlichkeit nirgends annahm. Naäi 
letzteren „erkundigt sich" die Mathematik „noch nicht" (S. 278), obwohl sie 
(S. 305) „zwischen sinnlicher und intellektueller Anschauung vermittelt". 
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jene Kraft der Seele, welche den Menschen befähigt, „festen 
Halt ans Feste zu gewinnen" i*^), So wäre aber die psycho- 
logische Grundlage für das im letzten Abschnitt 
(§ 8) Behandelte gefunden. 

Diese Ausführungen Jean Pauls über die „andere von der Philo- 
sophie abgelegene Kraft" erinnern unwillkürlich an Kants Be- 
griffderSchemate,die als Zwischenglied zwischen der Sinnes- 
wahmehmung und dem Verstände auftreten. Auch Zahl und Zeit 
nennt Kant unter ihnen; der Raum wird als besonderes Schema für 
gewisse Fälle nicht ausgeschlossen sein. Das Schema ist ein Pro- 
dukt der Einbildungskraft und tmterstützt den Begriff, ohne selbst 
ein Bild zu sein — es ist kein Seelenvermögen, als welches hier Jean 
Paul seine „Kraft" darstellt. Wie weit oder ob dieser in seinen 
obigen Bemerkungen von Kant beeinflußt war, läßt sich nicht be- 
stimmen. Ich möchte wohl an eine, wenn auch zarte Anlehnung 
glauben, jedenfalls ist eine solche Annahme nicht unmöglich. 

§ 10. 
Das Benennen. 

Hier können wir Jean Pauls Behandlung und Würdigung des 
Pestalozzischen „Mathematisierens" verlassen. 

Wir haben oben^*^) die erste Stufe der „Sprache", die Tonlehre 
Pestalozzis skizziert. In der Fortsetzung dieses Lehrganges soll 
das Kind „die wesentlichsten Gegenstände der Welt und vorzüglich 
diejenigen, die alö Geschlecht und Gattung ganze Reihenfolgen von 
Gegenständen unter sich haben" i*«), „im allgemeinen erkennen und 
als Einheit — als Gegenstand benennen" i*^) lernen. Dadurch hoffte 
Pestalozzi, die „Sprachlehre" aus der „Verwirrung" auf die Stufe der 
„Bestimmtheit" erheben zu könneni^o). Bestimmtes Benen- 
ne n^^^) hatte er schon in seinen Anfängen zu Burgdorf angestrebt, 
als er noch nach seinem Systeme tastete. In der Gertrud teilte er 
nun „alles, was ist", in vier, und „alles, was die Sprache über den 
Menschen sagt", in drei Hauptrubriken, die in sich erst alphabetisch, 
dann klassifiziert geordnet werden i^a). Mit dieser Nomenklatur will 
er dem Kinde eine Kenntnis der ganzen Welt geben und einprägen ; 
denn in die Fächer dieser Nomenklatur können jeweils die einzelnen 
Erscheinungen eingereiht werden. Bei alledem sollte ein Buch der 
Mütter Anleitung geben, und illuminierte Holzschnitte i^^) sollten das 
notwendige Anschauungsmaterial darstellen. 

146) Also eine weitere Seelenkraft! Man vergleiche Jean Pauls Ein- 
führung der Vorbildungskraft (S. 279): „Es wird ja noch eine mehr zu 
benennen verstattet sein", „da man den Strahl der einfachen Geistes- 
tätigkeit schon in die Farben mehrerer Seelenkräfte gebrochen hat." — 
Zu der folgenden Ausführung über die Schemate vgl. Kant, „Kritik der 
reinen Vernunft", Reklamausgabe S. 142 ff. 

27. — 148) Mann a. a. O. IIP S. 200; cf. 248/49. 
Ebda. S. 201. - 150) Ebda. S. 191. — 151) Ebda. S. 138. 
Ebda. S. 204/5. — 153) Ebda. S. 196. 



n vem 
147) S. 
149) Et 
152) Et 
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Das Benennen spielt in Pestalozzis Methode eine bedeut- 
same Rolle 1^*). „Die Vergegenwärtigung eines Gegenstandes nach 
Zahl und Form wird durch die Sprache verdoppelt und unvergeßlich 
gemacht." 1Ö5) Das Wort bildet, wie Wiget das formuliert i^e), für 
die neuentstandene Einheit einen Träger, welcher ihr Bestand ver- 
leiht und ihre Überführung in höhere psychische Gebilde möglich 
macht. „Andererseits begünstigt die Sprache die Entstehung von 
Vorstellungen, indem das gehörte Wort die Aufmerksamkeit auf Vor- 
gänge spannt, welche ihm einen Denkinhalt zu geben geeignet 
sind."iö7) Endlich macht sie — und damit kehren wir zu Pestalozzi 
selbst zurück — „Eindrücke (Empfindungen und Gedanken)", „die 
sonst . . . unmitteilbar wären dadurch, daß wir sie an ein Wort 
knüpfen", . . . mitteilbar i^s). Pestalozzi wollte sogar „die Verschie- 
denheit aller Formen . . . mit Worten haarscharf bestimmen" i^^) 
lehren. Die Rubriken aber, das oben genannte Fachwerk von „Gegen- 
ständen der Welt", „bringen in die chaotische Masse der aufzuneh- 
menden Vorstellungen Ordnung" ^^o) und damit Herrschaft über sie 
und die Welt. 

Bei Jean Paul finden sich beinahe dieselben Jdeen vom Be- 
nennen der Gegenstände und seiner Bedeutung. „Sprecht viel und 
recht bestimmt und haltet die Kinder selber im gemeinen Leben zur 
Bestimmtheit an."i6i) „Nennt dem Kinde jeden Gegenstand, jede 
Empfindung, jede Handlung. . . Durch Benennung wird das Äußere 
wie eine Insel erobert und vorher dazu gemacht. . . Die Sprache ist 
der feinste Linienteiler der Unendlichkeit, das Scheidewasser des 
Chaos" 162) ^^ während „dem stummen Tier die Welt ein Ein- 
druck ist" 161). Die Sprache bringt „durch Eingrenzen und Abmarken 
eine Idee näher vor die Seele" i^^). Darum spendet Jean Paul dem 
Schweizer „Meister" vollen Beifall, daß er „mit hellen Namenspunkten 
wie mit Sternen den wüsten Äther abteilt und beleuchtet" i^*). Daß 
die Sprache den Menschen die Mitteilbarkeit ihrer Gedanken er- 
möglicht, das betont Jean Paul nicht mehr besonders und ausdrück- 
lich. Aber die Förderung der Begriffsbildung schreibt er ihr zu: 
„Sprecht immer einige Jahre voraus und vertrauet auf die Entziffer- 
kanzlei der Zeit und des Zusammenhangs !" i^^) Die Begründung 



154) cf. Natorp a. a. O. IIIS. 265/66. 

155) Mann a. a. O. S. 192; cf. 176 A 1. 

156) Wiget a. a. O. S. 247. 

157) Ebda. S.' 247 (ii. 268). ' Vgl. Mann a. a. O. IIP S. 143: „Wenn 
das Kina mit und von dem Abc = lernen den Schall und Laut eines großen 
Teiles einer wissenschaftlichen Nomenklatur sich eigen gemacht hat, so 
genießt es dadurch wenigstens den Vorzug, den ein Kind, das in einem 
großen Geschäftshause von der Wiege auf täglich mit den Namen von 
zahllosen Gegenständen bekannt wird, in seiner Wohnstube genießt." 

158) Mann a. a. O. IIP S. 249. 

159) Ebda. S. 175, 221. - 160) Ebda. S. 147. 

161) Lange a. a. O. S. 269. — 162) Ebda. S. 268.— 163) Ebda. S. 266. 
164) Ebda. S. 270. — 165) Ebda. S. 269. 
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dieses Grundsatzes führt aber von Pestalozzi weg; das Kind 
trägt nach Jean Pauls Meinung die geistige Welt „fertig und belehrt 
in sich", die Sprache kann da nur erleuchten, nicht geben i^i). 

Was somit die Sprache für Erziehung und Unterricht leisten soll, 
das erwarten unsere beiden Pädagogen in höherem Grade noch vom 
Schreiben. Doch haben uns ihre Meinungen in diesem Punkte^^^) 
nicht zu beschäftigen, da sie nicht zusammenstimmen, schon deshalb 
nicht, weil Jean Paul eine höhere Altersstufe im Auge hat. 

Jean Paul ist in seiner Theorie der Sprache und Sprachlehre nicht 
von Pestalozzi beeinflußt i^^). Und doch mußten hier beider Auffassun- 
a (jjf gen nebeneinandergestellt werden, weil Jean Paul Pestalozzi 

'^qjI gegen Fichtes Kritik verteidigt. Fichte hatte nämlich 

5pj,j^ in den „Reden an die deutsche Nation" vom Boden seiner Philo- 

sophie aus Pestalozzi entgegengehalten i^^): „Die wahre Grundlage 
des Unterrichts und der Erkenntnis wäre ... ein Abc der Empfin- 
dungen. . . Hierdurch erhält das Kind erst ein Ich, das es . . . ab- 
sondert. . . Hierdurch erhalten auch ... die an sich leeren Formen 
des Maßes und der Zahl ihren deutlich erkannten inneren Gehalt. . . 
Hier auch, bei diesem deutlichen Erfassen dessen, was eigentlich 
empfunden wird, ist der Ort, wo . . . das Reden selbst und das Be- 
dürfnis, sich für andre auszusprechen, den Menschen bildet und ihn 
aus der Dunkelheit und Verworrenheit zur Klarheit und Bestimmt- 
heit erhebt." Wenn so das Kind von innen heraus gezwungen wird,, 
„sein Bedürfnis bestimmt auszusprechen", kommt es aus dem „dump- 
fen Chaos" der einstürmenden Eindrücke heraus. „Die Bekannt- 
schaft mit dem Wortzeichen fügt — das ist bei solcher Denkweise der 
weitere Schluß — der Deutlichkeit und Bestimmtheit der inneren Er- 
kenntnis für den Erkennenden selbst durchaus nichts hinzu, sondern 
sie erhebt dieselbe bloß in den völlig verschiedenen Kreis der Mit- 
teilbarkeit für andre." 169) 

Jean Paul geht^^^^) nicht auf die philosophischen Gründe 
dieser Stellungnahme Fichtes ein. Er wendet sich dagegen, daß das 
„Benennen der äußeren Anschauungen dem Kinde nur zum Mitteilen, 
nicht zum besseren Ergreifen diene". Dazu legt er nochmals seine 
Meinung vom Wert der Sprache vor, wie wir sie eben dargestellt 
Waben, und schließt mit dem Satze : „Nur die Sprache illuminiert die 
weite, einfarbige Weltkarte." — 



166} Ebda. S. 271 f. Mann a. a. O. IIP S. 229—230. 

167) Herders Einfluß auf Pestalozzi ist erwiesen. Über den Zeit- 
punkt, da sich die beiden naher getreten sind, gehen die mir vorliegenden 
Angaben auseinander: Wiget gibt 1770 an (S. 254), Muthesius neuestens 
aber 1797 (a. a. O. S. 50 und 238 Anm.). Ich bin nicht in der Lage zu 
entscheiden. — 168) Reden . . ., S. 156—158. 

169) Fichte nimmt (S. 158/59) an, dieses Abc der Empfindungen habe 
Pestalozzi tatsächlich als erste Grundlage der geistigen Entwicklung vor- 
geschwebt, ebenso als Inhalt seines „Buchs der Mütter*'. Zum Verhältnis 
der beiden in dieser Sache siehe Wiget a. a. O. S. 246. 

170) Lange a. a. O. S. 270/71. ^ 
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Zu dem weiteren Schritte, welchen Pestalozzi in seiner 
Theorie der Sprachlehre machte, setzte Jean Paul den Fuß nicht an. 
Für jenen trat schließlich an die Stelle der lebendigen Wirklichkeit 
die Nomenklatur. Die Sprache ist ihm nämlich ^^i) ,,im eigentlichen 
Sinne Rückgabe alier Eindrücke, welche die Natur in ihrem ganzen 
Umfange auf unser Geschlecht gemacht hat". Und so „sucht er am 
Faden ihrer ausgesprochenen Töne beim Kinde ... die Eindrücke 
selbst wieder hervorzubringen". Das bedeutet aber den Realismus 
des Wortes, an den Jean Paul nicht denkt. 

'§ 11. 
„Das Anfangen am Leibe." 

Pestalozzi hatte in der „Gertrud" einige Hilfsmittel fiir 
die Anwendung seiner Methode in Aussicht gestellt und sich sofort 
an die Herausgabe derselben gemacht. Da veranlaßte ihn eine 
Unterredung mit dem treuen Krüsi plötzlich, seinen Plan zu än- 
dern. Krüsi war nämlich i'^) von den abgebildeten Gegenständen der 
Anschauungstafeln „durch einen Knaben auf die Natur hingelenkt 
worden . . . die Lebendigkeit des Unterrichts hatte dadurch gewon- 
nen. . . Aber der Reichtum . . . führte in ein Chaos hinein". „Ich 
äußerte", so erzählt er, „gegen ihn (Pestalozzi), daß ich auf der 
ganzen Welt keinen Gegenstand finde, der so reichhaltig in sich 
selbst, jedem Menschen und jedem Kinde zu allen Zeiten so nahe 
und so wichtig sei als der Mensch selbst. Eine Weile in sich ge- 
kehrt, sagte dann Pestalozzi mit der ihm eigenen Lebhaftigkeit: Der 
isf s und kein anderer. Schon vor einem Jahre sprach ich irgendwo 
aus: Was ich will und soll, geht von mir selbst aus — sollte nicht 
auch meine Erkenntnis von mir selbst ausgehendes) ? ich muß mich sel- 
ber wundern," setzte er hinzu, „daß ich diesen Gedanken hegen und 
aussprechen konnte, ohne daran zu denken, ihn zur Grundlage kind- 
licher Sprechübungen zu machen." . . Hiemit war nun die Aufgabe gcr 
stellt, die ich . . . lösen sollte. Die Beispiele in der 7. Übung (des 
Buches der Mütter) sind meistens von Pestalozzi selbst ... die 
Vorrede ist ganz sein Werk. . , Nicht das körperliche Wirken, Emp- 
fangen und Leiden allein, sondern auch das geistige und sittliche 
hatten zum Plan des Ganzen gehört" i^*). 

Soweit Krüsi. Die genannte Schrift ist das bekannte „B u ch der 
Mütter". 1803 erschien das erste und zugleich letzte Heft davon. 



171) Mann a. ä. O. IIP S. 213 (cf. Wiget a. a. O. S. 268/69). Daß 
das Wort, der Name eine Eigenschaft oder Beschaffenheit der EHnge gcr 
nannt wird (Mann a. a. O. IIP S. 193 entgegen 192!), diesen Irrtum 
Pestalozzis möchte ich hier nur der Vollständigkeit wegen erwähnen; cf. 
Wiget S. 247. 

172) Pestalozzi- Ausgabe von Seyffarth, 1. Aufl., Brandenburg 1872, 
XVI. Bd., S. 13—15. Die neue Auflage konnte ich zurzeit nicht bekommen. 

173) „Gertrud", 4. Brief Nr. 14 = Mann IIP S. 185. 

174) Vgl. „Gertrud" (Mann IIP S. 204/5), dieselbe Dreiteilung! 
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Pestalozzi fängt also seine „Anleitung, die Kräfte des 
Kindes zum Bemerken und Reden zu entwickeln, ... mit dem 
ins Augefassen seiner selbst, seines Körpers" a n^^s), nicht 
mehr mit den „illuminierten Holzschnitten" ^^6), wie er in der Gertrud 
gewollt hatte. Aber die Durchführung dieses Gedankens gestaltet 
sich ganz nach den Forderungen der Gertrud; man vergleiche mit 
diesen 1") nur den Plan für die 10 Übungen, welchen Pestalozzi in 
der Vorrede des „Buches der Mütter" entwickelt hat"^). Tatsäch- 
lich wurde auch, wie Soyaux 1802 berichten kann^^s)^ jm Burgdorf er 
Institut danach unterrichtet, und Pestalozzi hält in der seit 1807 er- 
scheinenden „Wochenschrift für MenschenbiWung" ^^o) daran fest, 
also sicher noch zu der Zeit, da Jean Paul in der Levana zu Krüsis unid 
Pestak)zzis^si) Gedanken Stellung nahm. 

Pestalozzi fährt nach der eben erwähnten Übersicht über den 
Inhalt des „Buches der Mütter" fort^^^^. „Es ist indessen gar nicht 
der Fall, daß die Mutter bei dem Unterrichte zum Bemerken und 
Reden sich einseitig und unxuiterbrochen mit dem Kinde am mensch- 
lichen Körper aufhalten müsse, bis sie alle diese Übungen mit ihm 
diu'chlaufen und vollendet hat; im Gegenteile muß sie am Faden 
dieser Wegweisung lernen, den ganzen Kreis der Gegenstände, die 
die Sinne des Kindes nahe berühren, nach eben diesen Gesichts- 
punkten ins Auge zu fassen, um allemal nach der Vollendung einer 
Übung mit dem menschlichen Körper andere solche Gegenstände be- 
stimmt in dem Gesichtspunkte dieser Übungen in die Reihenfolge der- 
selben einzuschieben und mit dem Kinde zu behandeln . . . Mutter, 
du mußt am Faden der Methode oder am Faden meines Buches ler- 
nen, aus dem Meere der Sinneneindrücke, in dem dein imbehilfliches 
Kind schwimmt, wenige, aber für die Bildung desselben wesentliche 
Gegenstände auszuheben." 

Mit diesem Vorgehen erntet Pestalozzi von Jean Paul reichen 
Beifall. Ob derselbe nur eine Frucht seiner Begeisterungsfähigkeit 
ist, wie Münch andeutet ^^s)^ möchte ich doch bestreiten. Er 
schreibt ^8*): „Pestalozzi fängt die Zerfällung der Weltmasse in Mas- 
sen, der Glieder in Gliederchen am Leibe an, weil dieser dem Kindie 
asm nächsten, wichtigsten und reichsten vorliegt ^^s) und überall mit 



175^ S. VI = Natorp a. a. O. III S. 265. 

176) Mann a. a. O. IIP S. 196. Auch Jean Paul ist kein Freund 
des Orbis pictus, cf. Lange a. a. O. S. 268. 

177) Vgl. Mann a. a. O. IIP S. 202, 207. 

178) S. VI ff. = Natorp a. a. O. III S. 265/66; vgl. Mann a. a. O. 
S. 202 und 207. 

179) Ebda. P S. LXXXVIII. 

180) Nach Heubaura a. a. O. S. 278. 

181) Bei Natorp, „J. H. Pestalozzi, sein Leben und seine Ideen", 
Leipzig 1909 S. 123 ist irrtümlich Krüsi als der genannt, welcher an jene 
Worte der „Gertrud" erinnert habe. 

182) S. VIII f. = Natorp a. a. O. III 266 f. 

183S Münch a. a. O. S. 180. — 184) Lange a. a. O. S. 270. 
185) Diese drei Eigenschaften nennt auch Krüsi. 
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ähnlichen Teilen wiederkommt, was bei Oeräten, Bämnen nicht ist 
Ein wichtiger Vorteil ist noch — und damit geht Jean Paul über 
Pestalozzi hinaus, — daß stets zwei Exemplare davon in der Lehr- 
stube dastehen, und das Kind zwischen Ich und Du, zwischen frem- 
den, sichtbaren und großem Gliedern und zwischen eignen nur fühl- 
baren und kleinem hin- und herzugehen und zu vergleidien hat/' Und 
wenn dann nach Pestalozzis Methode im weiteren „Verfolg" des 
Zieles, die Kinder bestimmt reden zu lehren, die Benennung anderer 
Gegenstände hinzutritt und diese „bestimmt unter dem Gesichtspunkte 
dieser Übungen [mit dem Körper des Kindes] in die Reihenfolge der- 
selben eingeschoben werden""«): dann gelingt es, „mit hellen 
Namenspunkten wie mit Sternen den wüsten Äther abzuteilen und 
zu beleuchtendes?). Doch davon haben wir schon im letzten Para- 
graphen über „das Benennen" gehandelt. Desgleichen ist die Förde- 
rung, welche die Vorbildungskraft bei dieser „Lehrweise" erfährt, 
schon im Zusammenhange klargelegt worden. 

Der Gedanke, den Leib des Kindes in den Mittelpunkt des 
Elementarunterrichtes zu stellen, hat von Anfang an viel Gegner- 
schaft gefunden 18«); neuestens hat sich wieder Natorp in seiner 
Pestalozziausgabe 189) gegen ihn ausgesprochen, während Heu- 
baum i^<)) ihn nicht a limine abweist. Eine Stellungnahme in diesem 
Streite geht über den Rahmen unserer Arbeit, die nur das Verhältnis 
Jean Pauls zu Pestalozzi zu behandeln hat, hinaus. Darauf sei zum 
Schlüsse noch hingewiesen, daß Jean Paul auch hier wieder für 
Pestalozzi gegen Fichte i»i) Partei nimmt (wie eben vorher in der 
Sache des Benennens), wenn auch nicht mit Nennung des Gegners. 

§ 12. 

„Die Auseinanderlegung" und „das geistige Er- 
schaffen". 

Die Lösung unserer Aufgabe führt uns endlich noch zu dem 
Abschnitte der Levana, welcher dieAufmerksamkeit behandelt. 
Jean Paul bemft sich hier nämlich^»«) zweimal auf Pestalozzi, wenn 
er dem Erzieher Wegt weist, auf denen er die Aufmerksamkeit des 
Zöglings gewinnen und steigern könne. 

1. Es ist für Pestalozzi selbstverständlich, daß sich die lebendi- 
gen „Kräfte" des Kindes auf die Gegenstände werfen, welche „die 
Sinne berühren" ^^s). ^^^je vollendeten physischen Keime haschen 
mit allen ihren Kräften und mit allen ihren Trieben nach Entwicklung 
ihrer Selbstbildung" i^*). CHe „Kunst" soll nun diesem Haschen 
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der Natur nach ihrer eigenen Entwicklung Handbietung leisten. Er 
ist der Überzeugung, daß er in seiner Methode „den einfachen 
utid einzigen Weg gefunden habe, „unserer Natur und unsem Be- 
dürfnissen genugzutun" 1»*). Wenn er demgemäß „in die chaotische 
Masse der aufzunehmenden Vorstellungen Ordnung zu bringen" ^'^)y 
wenn er weiter jeden Gegenstand „gehörig auseinanderzusetzen"^^) 
sucht, so tut er es, um eine „Verhältnismäßigkeit und Harmonie" her- 
zustellen zwischen „den dem Kinde einzuprägenden Eindrücken" und 
„dem bestimmten Grade seiner entwickelten Kraft" i**). Er hebt 
darum zuerst „das Wesen der Dinge" heraus, das er in Zahl, Form 
und Namen gefunden haben will, und läßt es „auf die Kinder einen 
weit stärkeren Eindruck machen" als die „wandelbaren Beschaffen- 
heiten", indem er es näher an sie heranbringt als diese i»'); er läßt 
nach dem „Buche der Mütter" den Körper des Kindes in seinen Teilen 
und Teilchen, Eigenschaften und Betätigungen betrachten und die 
übrige „Weltmasse" jeweils an der geeigneten Stelle zur Behandlung 
einschieben. Durch diesen Grundsatz in der Methode hofft Pesta- 
lozzi zu erreichen, daß dem Kinde „einerseits nichts von dem vorent- 
halten wird, wozu es ganz fähig, anderseits es mit nichts beladen und 
mit nichts verwirrt wird, wozu es nicht ganz fähig ist"^»*). Dann 
aber ziehen sich gewissermaßen der Geist des Kindes und der dar- 
gebotene Stoff gegenseitig an, und der Erfinder der Methode kann 
stolz schreiben, wenn er z. B. von der ersten Stufe der „Sprach- 
lehre" redet ^»®): „Es stellt sich niemand vor, der es nicht gesehen, 
in welchem Grade das Vorsprechen dieser einfachen Töne ... die 
Aufmerksamkeit unmündiger Kinder rege macht und für sie 
Reiz hat ; ebensowenig, was durch das frühe Bewußtsein dieser Töne 
für die allgemeine Lemkraft der Kinder gewonnen wird." 

Aufmerksamkeit! Da ist also kein „Züchtigen mit der Rute"i*'>) 
nötig, sie zu erzwingen ; nach Pestalozzis Methode vorgehende Schu- 
len sind keine „künstlichen Erstickungsmaschinen von allen Folgen 
der Kraft und der Erfahrung, die die Natur selber bei den Kindern zum 
Leben bringt"*^). Nein! Die „Gegenstände" sind gemäß der psy- 
chologischen Methode derart „auseinandergelegt", daß sie „dem 
Anfang und Fortschritte der zu entwickelnden Kräfte des Kindes genau 
Schritt halten", „für jedes Alter des Kindes passen" i«*) und darum 
„die Aufmerksamkeit rege machen" und „Reiz haben"i»«). 

Es ergibt sich also, daß für Pestalozzi die Aufmerksamkeit 
ein untergeordneter Zweck der „Auseinanderlegung" 
ist; sie erscheint "nicht als ein pädagogisch wichtiger, selbständiger Fak- 
tor in seine Rechnung eingeführt, sie ist eine getreue, selbstverständ- 
liche Begleiterscheinung der Harmonie zwischen Kraft und Eindruck ; 
diese ist der nächste Zweck der „Auseinanderlegung", die in 
Pestalozzis Methode vorgenommen wird. 
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Jean Paul billigt den Gedanken der Zergliederung. Wenn er 
der ganzen „Weltmasse" gegenübersteht, empfiehlt er, die Sprache 
zu benützen zum „Eingrenzen und Abmarken" 201) und „Zerfäl- 
len" 202), Man setze nun dieses Verfahren fort, und „zerteile und 
analysiere, geistig wie leiblich, alles Körperliche vor dem Kinde 203). 
Nach dieser „Auseinanderlegung" erscheint aber der Gegenstand 
wie in einem Vergrößerspiegel" »o*). Das „hebt ihn heraus" 
und hilft „die leidende Aufmerksamkeit, wovor die Welt nur 
spurtos vorüberstreicht, zur tätigen steigern". Damit wird aber zu- 
gleich die Hauptforderung für die „Verdichtung" der Aufmerksam- 
keit erfüllt; der Gegenstand ist in neuer Gestalt „vor das innere 
Ohr gebracht" 205). 

Wir sehen, die zergliedernde Betrachtung eines Ob- 
jektes, sei es, daß sie sich mit dem bloßen Besprechen der Teile 
begnügen kann, oder daß sie das Ganze „leiblich zerteilt", gilt für Jean 
Paul als Mittel zu dem Zwecke, die für den Unterricht unent- 
behrliche Aufmerksamkeit zu gewinnen und zu fördern. Bei 
dem Schweizer Pädagogen dagegen hat sie eine selbständigere Stel- 
lung im System, während die Aufmerksamkeit zur Begleiterscheinung 
geworden ist, allerdings zu einer notwendigen, die sich ebenso not- 
wendig ergibt. — 

2. „Und drittens macht es wieder wie er (Pestalozzi); so wie 
nach den Scholastikern Gott alles erkennt, weil eres erschafft, so bringt 
das Kind nur ins geistige Erschaffen hinein; die Fertigkeit des er- 
kennenden Aufmerkens folgt dann von selber" 20«). Mit diesen 
Worten schließt Jean Paul seine Behandlung der Aufmerksamkeit 
in der Levana. 

Das Moment der freien Betätigung der Geisteskräfte gehörte, wie 
sdion ausgeführt worden ist^o?)^ zum Wesen der Pestalozzischen 
Methode. 

In Stanz schon hatte er die Erfahrungen gemacht, welche die 
psychologische Grundlage zu dieser Seite seiner Pädagogik lieferten. 
„Auf den Anfangspunkten lange stehen bleiben", so erzählt er im 
1. Briefe der Gertrud 20«), „führte mich zu Erfahrungen von der er- 
höhten inneren Kraft, die durch die Vollendung der ersten Anfangs- 
punkte erzielt wird, auch von den Folgen des Gefühls der Vollendung 
und der Vollkommenheit auch auf der niedersten Stufe. . . Die Fol- 
gen der Aufmerksamkeit auf diese Vollendungen übertrafen meine 
Erwartungen weit. Es entwickelte sich in den Kindern schnell ein 
Bewußtsein von Kräften, die sie nicht kannten ... es war die Stim- 
mung aus dem Schlaf erweckter unbekannter Kräfte und ein geist- und 
herzerhebendes Gefühl, wohin diese Kräfte sie führen könnten und 
würden." Pestalozzi hatte aber auch schon „die unermeßlichen 



201) Lange a. a.O.S.266. — 202) Ebda. S. 270. — 203) Ebda. S. 269. 
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207) Siehe oben S. 8. 
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Lucken gefühlt, die aus der Verwiirung und Nichtvollendung; der 

Anfangspunkte in jeder Reihenfolge von Kenntnissen erzeugt werden 
müssen" 208). 

Diese Erfahrungen machte er sich sorgfältigst zunutze. Wie 
«r ,,auf den Anfangspunkten lange stehen blieb" und „als anfängliche 
Ernten nur Wurzeln" erstrebte, ist schön dargelegt worden 209), auch 
an die Ausführungen über das Gesetz der Lückenlosigkeit^^^) mag 
hier nochmals erinnert werden. In welcher Weise er aber die unbe- 
kannten Kräfte „aus dem Schlaf zu erwecken" suchte, das mögen fol- 
gende Äußerungen von ihm klarmachen. Er schreibt z. B. im siebten 
Briefe 211): „Ich suche keineswegs dm-ch Vollständigkeit . . . dem 
Kinde den Spielraum des Selbstdenkens zu mindern, sondern gebe 
in jedem Falle nur wenige, aber bestimmt ihm in die Sinne fallende 
Belege und frage dann sogleich: Was weißt du jetzt noch mehr, das 
so ist? Die Kinder finden bei weitem in den meisten Fällen im Kreise 
ihrer Erfahrungen neue Belege" 212). So hofft Pestalozzi endlich 
„auf einen Punkt" zu kommen, an dem „die Kräfte der Kinder in 
allen Fächern der Kunst, wozu sie das Selbstgefühl hinlenkt und auf 
die sie sich werfen wollen, selbständig die Hilfsmittel benutzen 
zu können, die in allen Fächern schon da sind" 213). 

Und weiter. Wird die Anschauung in der Weise ausgebildet, 
wie Pestalozzi in seiner Methode vorschlägt, so wird sie „dem 
Schwanken ihrer bloßen Sinnlichkeit entrissen und zum Werk der 
höchsten Kraft unseres Wesens, zum Werk des Verstandes ge- 
macht" 21*). Es wird also das „vor den Sinnen Stehende" 215) nicht bloß 
aufgenommen und abgebildet, sondern umgeschaffen in einem 
„reinen Verstandesgang" 21*), es wir'd selbständig bearbeitet. Für die 
„Geneigtheit zu selbständiger Bearbeitung" und zum „Streben nach 
Erweiterung des Gedankenkreises" in „freier Betätigung des empi- 
rischen Willens" 216) glaubt nun Pestalozzi mit der eben zuvor g^- 
schiMerten Weise erzogen, also in geistiges Erschaffen hineingebracht 
zu haben, um Jean Pauls Worte zu gebrauchen 217). 

Ein Ergebnis dieses Verfahrens sind, wie er feststellen kann, 
auch „Folgen der Aufmerksamkeit" 218). Diese behält also wie- 
derum ihre Stellung als eine aus der Art des Unterrichtens sich 
„von selber" ergebende Erscheinung, auf die kein ge- 
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^ondertes Augenmerk gerichtet wird. Hier begegnen sich unsere 
Pädagogen ganz nahe ; denn Jean Paul sagt, die Fertigkeit des 
erkennenden Aufmerkens folge von selber, wenn das Kind jeinmal 
zur Selbsttätigkeit gebracht ist^^»). 

Nun hat uns noch die Frage zu beschäftigen, ob er auch bei dem 
Hineinbringen ins geistige Erschaffen Pestalozzische 
Bahnen wandelt. Lange nennt das ,,geistige Erschaff en^' Jean Pauls 
ein „phantasiemäßiges Nachbitden^^^^^^). Ich kann ihm hierin nicht 
zustimmen. Jean Paul leitet nämlich von dem Paragraphen, 
welcher die Aufmerksamkeit behandelt, zu dem von der Vorbildungs- 
kraft über mit dem Satze : „Und dies führt uns zum folgenden Para- 
graphen über die Vorbildungskraft" **^). CMese Äußerung muß uns 
als Wegweiser dienen. Jean Paul hatte schon früher«**) von der 
genannten Kraft gesagt, sie vermöge „eine ganze Ideenreihe festzu- 
halten, damit aus ihr die unbekannte, aber gesuchte und folglich ge- 
ahnte Größe vorspringt als Teil, Folge, Grund, S3rmbol, Bild". Sie 
ist, sagt er jetzt, keine schaffende Kraft, aber sie „steht jedem Er- 
finder in seinen Plänen bei". Damit leistet sie auch Hilfe dem Witz 
uiid der Erinnerungskraft, die beide erfinden***) und schaffen***), 
und endlich der Phantasie, welche erzeugt**^) und höher steht als 
beide**«). 

Ich glaube darum, Jean Paul will ins geistige Erschaffen hinein- 
bringen dadurch, daß er zunächst das „Vermögen, Reihen festzu- 
halten", ausbildet. Aus diesen „springen dann die unbekannten 
Größen vor". Daß die Aufmerksamkeit sich so „von selber" 
einstellt, unterliegt für ihn keinem Zweifel, ebensowenig, daß ihre 
„Fertigkeit" wächst; denn „Neuheit ist bekanntlich der schärfste 
Reiz des inneren Ohrs"**^). Der Boden aber, aus dem die „unbe- 
kannten, gesuchten, geahnten Größen" aufsprießen, ist im Grunde 
genommen derselbe wie bei Pestalozzi ; dieser gibt „wenige Belege" 
und erweckt damit im Kinde ein,en Gedankenkreis, jener verweist lauf 
die „Reihe" von Ideen usw., welche die Vorbildungskraft vorhält. 

Bei der ganzen geistigen Tätigkeit waltet nach Jean Paul im Hin- 
tergrunde der Wille; der geistige Bildungstrieb, zu dessen „Ent- 
wickelungen" Aufmerksamkeit, VorbiWungskraft, Witz gehören, 
schafft „nach und durch Willen" **8). Damit geht er weiter als Pesta- 
lozzi, welcher nur lehrt, daß der (empirische) Wille sich bei der Be- 
arbeitung und Erweiterung des Vorstellungsschatzes betätige**«). 
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Schlußbemerkungen. 

Jean Paul hat den ^^Meister'' Pestalozzi hochgeschätzt und sich 
mit ihm in manchen Ideen getroffen, in anderen vertrauend an ihn 
angelehnt. So kann das Ergebnis unserer Untersuchung zusammen« 
gefaßt werden. 

Was nun die Stellung unserer zwei Pädagogen in der 
Geistesgeschichte angeht, so sind sie als Glieder in der 
großen Gedankenkette des Idealismus anzusehen. Sie tragen das 
ihre dazu bei, die von der Renaissance ausgehende und vom Ratio- 
nalismus weitergetragene Bewegung zur Vollendung zu führen^ 
welche das Ich in den Mittelpunkt stellt und zum festen Pol macht, 
an dem alles orientiert werden muß. Nicht das Objekt, nicht die 
Gegebenheiten dürfen die Hauptrolle spielen! Pädagogisch ge- 
sprochen: der Lehrstoff darf nicht die Macht bekommen und zum 
Tyrannen werden; er hat sich zu bescheiden als Mittel zur Schulung 
und Entfaltung des Geistes! Damit ist aber seine Bedeutung als 
Bildungsgut gefährdet, was sich weniger bei Jean Paul als bei 
Pestalozzi bemerkbar macht. 

Gegenüber der Auf klärungspädagogik bedeuten 
die Ideen unserer zwei großen Erzieher einen Fortschritt. Die Päd- 
agogen der Aufklärung sehen ihr Ziel im Grunde darin, den Verstand 
oder die Vernunft in Aktion zu setzen. Pestalozzi und Jean Paul 
aber gehören unter die Reihe der Denker und Dichter, welche den 
ganzen Menschen mit all seinen Kräften erziehen und sich aus- 
leben lassen wollen. Nur das erscheint als des Menschen würdig, 
allein das befriedigt ihn voll und ganz. Jetzt erst und damit dient 
er der Familie, der Nation. Die Aufklärungspädagogen aber hatten 
die Erziehung des gemeinnützigen und als solchen erst glücklichen 
Menschen auf ihre Fahne geschrieben und damit trotz alles Indivi- 
dualismus das Individuum zurückgedrängt. Dazu eignete ihnen der 
Zug zum Kosmopolitismus, während wir bei Pestalozzi, Jean Paul 
und ihren Gesinnungsgenossen die Wendung zum Heimatlichen und 
Nationalen beobachten können. 

Zwei Elemente endlich haben Pestalozzi und Jean Paul in die 
Entwicklung der neueren deutschen Pädagogik eingeführt, die seither 
nicht mehr aus dieser geschwunden sind und hoffentlich miemals 
wieder schwinden werden. Ich meine die hohe Wertung, die bei 
ihnen Liebe und Vertrauen als Erziehungsfaktoren fanden, 
und die grundlegende Bedeutung, wekhe sie der Familie im Er- 
aehungswerke zuschrieben. Im letzteren Punkte hat Pestalozzi tiefer 
geschürft als Jean Paul. 



— So- 
ja, er rührt m. E. bei seinen Ausführungen, besonders im 13. 
und 14. Briefe der „Gerb-ud^*, an den Nerv einer Pädagogik, 
die sich von innen heraus und von unten herauf ein auf eigenen 
Prinzipien gegründetes wissenschaftliches System schaffen will oder 
soll. 

Pestalozzi fordert nämlich nicht bloß, daß der Erzieher 
zum Zögling das rechte Verhältnis gewinnen muß, um ihn dann 
erziehen und unterrichten zu können, er geht auch den Beziehungs- 
fäden grübelnd und beobachtend nach. Da steigt in ihm die Ahnung 
davon auf, daß man auch eine Gesetzmäßigkeit in diesen Beziehungen 
finden müsse, und daß sich daraus eine Gesetzmäßigkeit der erzieh- 
lichen Beeinflussung ergebe. So kommt er zu einer Wertung und Ein- 
ordnung der Erziehungsmittel und -wege, die nicht mehr als philo- 
sophisch oder psychologisch oder ethisch oder kulturpolitisch an- 
gesprochen werden kann, die vielmehr auf eine bewußt selbständige 
pädagogische Frage- und Zielstellung schließen läßt. Wir, die wir 
die Entwicklung des letzten Jahrhunderts als reifes Geschenk in die 
Wiege gelegt erhalten haben unjd jetzt die genannten Briefe durch- 
lesen, erkennen leicht, wozu hier die Keime liegen. Pestalozzi jedoch 
ist trotz seines bis ins Alter jugendlichen Vorwärtsdrängens nicht zu 
einem ihn befriedigenden Fundament und Abschluß seiner Pädagogik 
gekommen. Jean Paul andererseits redet selbst von seiner „armen, 
schwachen Levana mit ihren Bruchstücken auf dem Arm^^so). Aber 
schon lebte, obzwar wenig beachtet, der Mann, welcher das Gebäude 
jener Wissenschaft aufzubauen unternahm : Joh. Fr. Herbart. 
Jean Paul scheint gefühlt zu haben, worin die Stärke dieses 
jungen Pädagogen zu suchen sei; er lobt an ihm 231), daß er „die 
Muskel- und Bogensehne des Charakters zu stärken und zu spannen*' 
verstehe. Umgekehrt hat auch Herbart von Jean Paul gelernt. 
Jener habe, rühmt er^sa)^ mit Sorgfalt die philosophischen Systeme, 
deren Wechsel er erlebte, beobachtet und teilweise zu benutzen ver- 
!sucht. Wieviel er jedoch auch andererseits seinen Lesern an empi- 
rischen Hilfsmitteln darbiete, dies werde aus dem Berichte über das 
Werk (er redet von der Levana) deutlich hervorgehen, so daß . . . 
ein äußerst vielseitiges Bemühen, die Pädagogik mit jedem möglichen 
Lichte zu erhellen, dem Werk zum Ruhme gereiche. Daß Herbart 
von Pestalozzi, den er persönlich gekannt hat, ausging und 
seine Pädagogik bewußt in eigenem Erfassen fortsetzte, ist schon 
oft genug ausgesprochen worden und bedarf keines Beleges mehr. 
Er hat also sein pädagogisches Denken von Pestalozzi und Jean Paul 
befruchten und nähren lassen, und so haben sie ihren Teil 
beigetragen zum Keimen und Wachsen einer wissen- 
schaftlichen Pädagogik. 
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